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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im 25. Jahrhundert: Nach einer langen Zeit des Exils sind die Menschen zur Erde zurückgekehrt und bauen ihr Sternenreich wieder auf. Auch bei den anderen galaktischen Zivilisationen herrscht neue Zuversicht, Perry Rhodan stellt die Weichen für eine friedvolle Zusammenarbeit der Völker.

Doch dann werfen die Regierung der Erde sowie die Öffentlichkeit ausgerechnet Rhodan und seinen Gefährten terroristische Anschläge und Hochverrat vor. Sie müssen fliehen. Rhodan glaubt, dass die undurchschaubaren Hamamesch, die seit einiger Zeit in der Milchstraße agieren, für diese Intrige verantwortlich sind.

Er will dem Geheimnis der Hamamesch nachspüren und in ihre ferne Heimatgalaxis M 33 reisen. Ein geeignetes Raumschiff hat er schon, nun muss er noch eine Mannschaft anheuern. Dabei begegnet Perry Rhodan einem seltsamen Fremden, der ihm Hilfe verspricht – es ist CAREMBROICH, DER DIEB ...


1.

Perry Rhodan

Meuterei

 

In der Zentrale der MAGELLAN herrschte endlich wieder die übliche Betriebsamkeit. Keine Hektik; die neue Besatzung arbeitete sehr professionell. Das Training hatte sich ausgezahlt. Allen anfänglichen Bedenken zum Trotz kamen die Raumfahrer mit der alten Technik mittlerweile gut zurecht.

Im Jahr 2054 war die MAGELLAN einst nach Andromeda aufgebrochen. Nun schrieb man das Jahr 2462. Die MAGELLAN war somit mehr als vierhundert Jahre alt. Beeindruckend war sie dennoch. Der Kugelrumpf durchmaß unglaubliche 2400 Meter. Rechnete man die äquatorialen Triebwerksmodule hinzu, wurden 3100 Meter daraus.

Perry Rhodan erinnerte sich noch gut an seine ersten Besuche des Raumschiffsriesen. Damals war er sich vorgekommen wie in einer technologischen Kathedrale.

Alles hier an Bord ist groß, gewaltig ... und einschüchternd, dachte er.

Sie hatten Zalit und seine Sonne Voga bereits vor einigen Tagen verlassen und diese Zeit genutzt, um Trainingseinheiten abzuhalten. Thora Rhodan da Zoltral hatte die Besatzung nicht geschont. Die Ergebnisse waren erfreulich. Die Reaktionszeiten gingen nach unten, und allmählich bildete sich ein Team heraus.

Noch war Voga im Heckbeobachtungshologramm zu sehen. Ein großer, roter Stern, der hinter dem Raumschiff lag. Sobald Thora mit den Leistungen der Schiffsmannschaft zufrieden war, würde die eigentliche Reise losgehen: zuerst von M 13 zurück zur Hauptgalaxis und dort weiter zum eigentlichen Ziel.

Rhodan und die anderen wollten den Ort aufspüren, an dem die Hamamesch die Milchstraße erreicht hatten. Die rätselhaften Schneckenwesen waren vor Kurzem im Gebiet der Terranischen Union sowie weiteren Sternenreichen aufgetaucht und hatten sich mit ihren Kosmischen Kontoren als verblüffend erfolgreiche Händler festgesetzt.

Einerseits machten diese Außerirdischen einen fast widersinnig selbstlosen Eindruck. Denn sie boten ihre Waren und Dienstleistungen in verschwenderischer Menge und hoher Qualität zu so unschlagbar günstigen Preisen an, dass dies ihre Kosten unmöglich decken konnte. Gewinnstreben schied als Motivation für ihre Aktivitäten also aus, und finstere Beweggründe hatte man den Hamamesch bislang nicht nachweisen können.

Andererseits hatte eine Untersuchung ihrer Produkte offenbart, dass alle mit einem mysteriösen Imprint behaftet waren. Ob dieser Imprint Auswirkungen auf die Käufer hatte und welche diese waren, hatten die Wissenschaftler noch nicht herausgefunden. Besorgniserregend war insbesondere ein Getränk namens Ilixier, das sich zu einem galaxisweiten Verkaufsschlager der Hamamesch entwickelt hatte. Die Kundschaft war geradezu süchtig danach, samt allen zuweilen pathologischen, sozialen und psychophysischen Folgen.

Parallel dazu hatte eine Entwicklung stattgefunden, welche die Unsterblichen betraf. Rhodan und seine Gefährten waren ins Zwielicht geraten. Man hatte ihnen am Ende sogar terroristische Anschläge und Hochverrat vorgeworfen. Auffälligerweise erfolgten diese Anschuldigungen ausgerechnet, kurz nachdem sie öffentlich Bedenken wegen des wachsenden Einflusses der Hamamesch geäußert hatten.

Ein eigenartiger Zufall, sinnierte Rhodan. Es mutet wie eine gezielte Kampagne an. Jemand wollte uns aus dem Weg haben. Das zumindest ist den Drahtziehern gelungen, denn wir mussten von der Erde fliehen. Aber so leicht geben wir uns nicht geschlagen! Wir werden aufdecken, was es mit den Hamamesch auf sich hat – und nun haben wir auch das Werkzeug, mit dem uns das gelingen wird: die MAGELLAN ...

Die MAGELLAN war der erprobte Prototyp eines Expeditionsraumschiffs. Der Flug in die ferne Galaxis M 33 würde also keine übermäßige Herausforderung sein, erst recht nicht die Reise zu ihrem ersten Nahziel. Anders sah es an Bord aus.

Auch die neue Besatzung war nicht das Problem. Rhodan und seine Freunde hatten unter Nutzung der alten Familienverbindungen der da Gonozals und der da Zoltrals genügend Leute rekrutieren können, um die MAGELLAN für den Minimalbetrieb zu bemannen. Nun bestand die Besatzung aus etwa vierhundert Raumfahrern, Technikern und anderen Spezialisten, die sich darauf verstanden, die Kapazität des Sternenschiffs zu voller Entfaltung zu bringen.

Aber auf Thermopylae, der Welt, wo Rhodans Gruppe die außer Dienst gestellte MAGELLAN gefunden hatte, hatten sie eine kleine Mehandorsippe angetroffen, die sie als erste Notbesatzung anwerben konnten.

Die Mehandor hatten ihre Sache anfangs recht gut gemacht. Aber sie entsprachen weder von ihrer Zahl noch ihrer Qualifikation her dem Standard, der für die MAGELLAN notwendig war. Nach dem Aufenthalt auf Zalit waren zudem einige der ursprünglich sechzig Mehandor nicht auf das Schiff zurückgekehrt.

Seit die Arkoniden an Bord waren, verloren die Mehandor mehr und mehr an Bedeutung. Das schmeckte weder der Matriarchin Tara Klerana noch den anderen Mitgliedern ihrer Händlersippe.

Die Stimmung unter den Mehandor verschlechtert sich rapide, dachte Rhodan. Dieses Problem müssen wir noch lösen, bevor die eigentliche Expedition beginnt, sonst fällt uns das auf die Füße.

Er warf einen kurzen Blick auf Klerana. Die Matriarchin wirkte ruhig, das war ungewöhnlich, da sie während der Trainingsphasen häufig sehr streitlustig aufgetreten war.

Neben Rhodan leuchtete ein kleines Kommunikationshologramm auf, in dem Atlan da Gonozal sichtbar wurde. Der Arkonide zeigte eine beunruhigte Miene.

»Was ist los?«, fragte Rhodan.

»Wenn ich das wüsste ...«, antwortete Atlan. »Ich habe versucht, Karm da Gonozal zu kontaktieren.«

»Ja und? Unser Erster Offizier hat Freischicht.«

»Das weiß ich. Allerdings hatte ich meinen Anruf angekündigt, und er war einverstanden. Außerdem habe ich festgestellt, dass sich auch etliche andere Angehörige unseres neuen Leitungspersonals nicht melden.«

Da stimmt tatsächlich etwas nicht! Rhodan war alarmiert. An den Kommunikationskanälen kann es nicht liegen, die hat DIDEROT gerade erst durchgeprüft.

Atlans Bild flackerte und erlosch, nur die akustische Verbindung blieb aktiv. Ein Krachen ertönte. Waren das Explosionen?

Kommunikationsausfall und nun das – ein militärisches Standardverfahren. Ich wette, dass DIDEROT in Kürze ebenfalls Ausfälle zeigen wird. Ich hatte so etwas befürchtet.

Rhodan fuhr herum.

Auf Kleranas Gesicht war Triumph zu erkennen. Dann erschütterten Explosionen die Zentrale. Ohne Vorankündigung ertrank alles in blendend weißem Licht.

Rhodan stöhnte.

Auf die Detonationen folgte ein leises Zischen, dann das schrille Alarmsignal des Lebenserhaltungssystems.

Blendgranaten, dachte Rhodan sofort. Und Gas! Er sah nur Blitze, das grelle Licht hatte seine Netzhäute überlastet.

Wie bei allen relativ Unsterblichen regenerierte sich sein Körper zwar erheblich schneller als der von normalen Menschen. Dennoch dauerte es etliche Sekunden, bis er wieder etwas erkennen konnte. Direkt neben ihm klappten der Navigator Zol und die Waffenchefin Arenys da Vhaelor-Korand zusammen. Das Gas tat seine Wirkung. Auch Rhodan spürte zwar eine gewisse Müdigkeit in sich aufsteigen, aber dabei blieb es.

Wer die Verantwortung für das Geschehen trug, war schnell offensichtlich: Ein Mehandortechniker, den Rhodan als Jalk kannte, trat gerade neben die Matriarchin. Plötzlich trugen beide flexible Gasfilterfolien. Die Atemschutzmasken sahen aus wie eine handelsübliche Klarsichtfolie, man konnte sie flach zusammenfalten – und gut verstecken. Sie waren nicht zum langfristigen Gebrauch gedacht, also nahm Rhodan an, dass sich das Gas schnell wieder zersetzen würde; tödlich war es wohl nicht.

Dann öffnete sich der Haupteingang des Leitstands, fünf weitere Mehandor stürmten herein. Auch sie trugen Filterfolien. Sie hatten sich gut vorbereitet. Anscheinend trauten sie der Wirkung ihres Gasangriffs aber nicht ganz, denn alle waren mit Paralysatoren bewaffnet. Die meisten Offiziere in der Zentrale lagen jedoch mittlerweile schon am Boden.

Sie meutern tatsächlich!, dachte Rhodan, der sich gegen das Gas wehrte.

Er hustete. Die Schleimhäute im Mund fühlten sich taub an, und der Rachen brannte wie nach einem Schluck übelsten Fusels. Der Geschmack im Mund ähnelte gekochtem Blumenkohl, dann spürte er eine kleine Hand am Arm.

Gucky!

Mühsam drehte sich Rhodan und registrierte, dass der Ilt Körperkontakt auch zu Thora und Carembroich hatte. Drei Personen waren allerdings sogar für einen fähigen Teleporter wie den Mausbiber eine große Last. Gleich darauf verschwand die Umgebung und machte einem weiten Korridor Platz.

 

Carembroich wirkte unbeeindruckt. Aber dass der vincranische Lotse sich hervorragend in der Gewalt hatte, war nicht neu. Er hatte Rhodan seit dem Start von Zalit bereits mehrmals überrascht.

Der hagere Mann mit der blassen Haut, die ab und an einen grünlichen Schimmer zeigte, sah sich um. »Ah, wir sind in der Nähe des HAFENS.«

»Für die kurze Zeit, die Sie an Bord sind, kennen Sie das Schiff erstaunlich gut«, sagte Thora und räusperte sich intensiv. Wahrscheinlich musste sie mit denselben Atemwegsproblemen kämpfen wie Rhodan.

Carembroich zog lediglich die linke Braue nach oben. »Ich bin der Lotse dieses Schiffs«, sagte er, als müsse das jedem als Erklärung reichen.

Im Großhangar der MAGELLAN war eine Vielzahl von Raumfahrzeugen deponiert, die man beim derzeitig so niedrigen Besatzungsstand zwar nicht nutzen konnte. Aber sie boten immerhin die Option, zu fliehen, wenn das nötig sein sollte. Die Beibootflottille umfasste 12 Schwere Kreuzer, 48 Korvetten und 144 Space-Disks. Dennoch wirkte der sogenannte HAFEN nie überfüllt, sein Volumen war riesig.

Gucky schnaufte. »Hast du zugenommen?«, fragte er dann. »An Carembroich kann's nicht liegen.«

Rhodan winkte ab. »Dir fehlt nur das Training, Kleiner.«

Thora hatte über ihr Multifunktionsarmband schon die Statusdaten der Schiffssysteme aufgerufen. »Das Miststück hat den gesamten Bereich der Mannschaftsquartiere mit Betäubungsgas geflutet!«, rief sie wütend.

Thora verlor selten die Fassung, aber eine Meuterei gehörte zu den übelsten Verbrechen, die sie sich vorstellen konnte. Als Kommandantin musste sie auf die Loyalität ihrer Besatzung bauen können. Wer dieses Prinzip verletzte, durfte nicht mit ihrer Nachsicht rechnen.

»Die sind allesamt im Tiefschlaf«, sagte Gucky. »Nur die üblichen Verdächtigen sind noch aktiv. Die meisten zwar etwas angeschlagen, aber immerhin. Roi ist sogar völlig unbeeinträchtigt – sein Roboterkörper muss ja auch nicht atmen.«

»Kannst du uns in die ERIKSSON bringen?«, fragte Thora. Das war einer der Schweren Kreuzer der MAGELLAN.

»Warum gerade die?«, fragte der Ilt.

»Weil sie komplett eingemottet ist«, sagte Rhodan. »Das Bordinnere kann also von der Hauptzentrale aus nicht fernüberwacht werden. Dasselbe gilt für die AMUNDSEN, die COLUMBUS, die COOK, die DARWIN und die GAMA. Wir müssen erst mal vom Radar verschwinden. Matriarchin Klerana ...«

»Das Miststück«, ergänzte Gucky.

»... wird uns suchen lassen. Sie kann nicht ignorieren, dass wir entkommen sind. Ich denke, sie hat unsere Widerstandsfähigkeit unterschätzt. Obwohl ihr Schlag gut vorbereitet war.«

»Das wird ihr das Genick brechen«, sagte Thora mit finsterer Miene. »Wenn ich das nicht zuvor selbst erledige.«

Gucky grinste. »Ich bin ja sonst nicht so ... Aber Halsschmerzen hat sie verdient. Immerhin weiß ich jetzt, warum sie mir in jüngster Zeit aus dem Weg gegangen ist. – Achtung, da kommt wer!«

Ein feines Summen wurde laut.

»Das hört sich an wie Flugroboter aus dem Schiffsbestand«, sagte Thora. »Jalk muss DIDEROTS Kontrollprotokolle umgangen haben. An die Kampfroboterkohorten kommt er ohne höhere Freigabe jedoch nicht ran. Zumindest wird er dazu Zeit brauchen. Aber auch schon diese Dinger werden uns zu schaffen machen. In unserem eigenen Schiff, das nehme ich ihr persönlich übel!«

»Moment«, sagte Gucky und verschwand.

Als er eine halbe Minute später wieder auftauchte, begleiteten ihn zwei Personen. Die eine war Roi Danton, dessen Bewusstsein im eiförmigen Maschinenkörper eines Vario-500 steckte, die zweite war Aveline Celestaris.

»Ich würde das Tontaubenschießen gern übernehmen«, sagte der Ilt. »Aber ich soll euch ja in die ERIKSSON schaffen, nicht wahr? Ein Mausbiber allein kann nicht gleichzeitig alles erledigen. Auch das Universum ist nicht an einem einzigen Tag gerettet worden. Das vorige Mal wenigstens. Alles klar? Danach hole ich Atlan, Reg und Sud. Vielleicht bekommt sie diese verdammten Halsschmerzen weg.«

»Sie sind in Ordnung, Mademoiselle, hoffe ich?«, erkundigte sich Danton.

Celestaris wirkte normal. »Gucky hat mich außerhalb der Zentralkugel aufgegabelt«, antwortete sie. »Ich war ... spazieren. Stimmt es? Die Mehandor wollen die Kontrolle über die MAGELLAN an sich reißen?«

Die junge, ganz in Schwarz gekleidete Frau mit dem langen, glatten, ebenfalls schwarzen Haar war eine Art Mutantin. Befand sie sich in einer bestimmten Gemütsverfassung, brach eine mörderische Schattenerscheinung aus ihr hervor, die sie Eidolon nannte. Sie vermochte die wolkige Kreatur nur schwer zu kontrollieren, und Celestaris empfand sich deshalb als Gefahr für alle, die sich in ihrer Nähe befanden. Dass sie nicht in ihrem Quartier gewesen war, hatte sie vor dem Betäubungsgas gerettet.

Das Summen wurde lauter, dann bogen die ersten Flugroboter in den Korridor ein. Es blitzte blau, und die Luft knisterte.

»Lichtbogenprojektoren«, sagte Rhodan. »Das sind Maschinen aus den Explorationsdepots. Die Dinger sind nicht unbedingt tödlich, aber um einen Menschen auszuschalten, reichen sie allemal. Die Matriarchin hat es offenbar noch nicht geschafft, die regulären Kampfroboter zu aktivieren.«

Der Vario-500 schwebte nach vorn und gab den Menschen Deckung. Dann löste er seine Waffen aus. Die Vorhut der Flugroboter stürzte zu Boden.

Celestaris hatte den Kopf gesenkt. »Es ist wieder so weit«, sagte sie. »Er kommt. Gehen Sie aus dem Weg!«

Roi Danton gehorchte sofort. Celestaris konnte Eidolons Erscheinen nicht bewusst steuern. Wenn das Fassungsvermögen ihres inneren Reservoirs negativer Emotionen überschritten war, kam es zum Ausbruch.

Einer der Blitze verfehlte Celestaris nur um Zentimeter. Sofort begann die Luft vor ihr zu wallen, schien das Licht zu schlucken. Etwa zwei Meter vor ihr formte sich aus dem Nichts eine Wolke, schwarz wie die Nacht.

Ihr negatives Alter Ego, dachte Rhodan, während ihr düsterer Schutzteufel die ersten Flugroboter aus der Luft wischte. Viele zerplatzten, als sei im Innern eine Sprengladung detoniert. Andere schmolzen zusammen wie Schneeflocken in einem heißen Wind.

»Nichts wie weg hier!«, rief Gucky. »Bevor Eidolon sich uns als Ziel aussucht.«

Während der Kampf noch tobte, teleportierte der Ilt.

 

An Bord der ERIKSSON aktivierte Rhodan die Notbeleuchtung der Kreuzerzentrale. Die Luft flimmerte kurz. Ras Tschubai und John Marshall erschienen. Der Teleporter hatte von dem Telepathen das Ziel erfahren.

»Ras, John«, sagte Rhodan, »habt ihr etwas Neues herausbekommen?«

»Nicht viel«, antwortete Marshall. »Die Matriarchin hat ihre Gedanken gut im Griff.«

»Ich hole jetzt den Rest der Bande«, kündigte Gucky an.

»Ich habe nur deutlich gespürt, dass sie sehr wütend ist«, berichtete Marshall. »Sie empfindet das Anheuern der arkonidischen Besatzung als erniedrigende Missachtung ihrer bisherigen Stellung in der Schiffshierarchie.«

»Nicht zu vergessen, dass damit ihre Chancen, uns die MAGELLAN abzuringen, drastisch geschrumpft sind.« Thora kniff wütend die Lippen zusammen.

»Du meinst, sie hatte von Beginn an vor, uns das Schiff zu rauben?«, fragte Tschubai.

»Lehr mich die Mehandor kennen«, sagte Thora. »Viele sind Krämerseelen ... bis sie einen Vorteil für sich sehen. Dann werden sie schnell zu Strauchdieben. Zumindest gilt das für Gruppen wie Kleranas Bande. Sie hat bei vielen Gelegenheiten durchblicken lassen, dass sie das Schiff als eine Art legitime Belohnung für ihre Dienste erachtet.«

»Vertragstreue ...«, setzte Ras Tschubai an.

Thora unterbrach ihn sofort. »Wir haben keinen Vertrag mit ihnen, das ist ja das Problem. Wir haben sie an Bord genommen, ohne das zu regeln. Das geht auf meine Kappe ... Ich hätte das wissen müssen.«

Gucky kam mit Sud zurück. Die parabegabte Ärztin hatte die dreieinhalb Jahrhunderte seit der Symaios gut überstanden. Einen Großteil davon hatte sie laut eigenen Angaben in Kryostase verbracht. Ihre Stimme klang ein wenig heiser, aber offenbar hatte sie die größten Nebenwirkungen des Gasangriffs bereits mit ihren Heilkräften kuriert.

Sud nickte Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral zu und begann sofort damit, sich um die anderen zu kümmern.

Gucky hatte seine Halsschmerzbehandlung wohl schon bekommen, denn er teleportierte sofort wieder, um kurz darauf mit Atlan da Gonozal und Reginald Bull zu rematerialisieren. Beide waren wütend, wobei man es Bull deutlicher ansah.

»Ich habe der Hexe nie getraut«, stieß Bull hervor. »Dass sie mit unserer Entscheidung, auf Zalit eine Besatzung zu rekrutieren, nicht einverstanden war, wussten wir. Daran hat sie keinen Zweifel gelassen. Aber dass sie derart rabiat wird ...«

Gucky zeigte den Nagezahn. »Immerhin hat sie sich verrechnet. Und gerade haben Aveline und Roi ihre Aufgabe erledigt. Ich hole den Vario-Fünfhundert schnell raus, bevor diesem gruseligen Eidolon-Ding langweilig wird. Ich glaube, allein wird Aveline schneller mit ihm fertig. Ich hoffe nur, dass sie ihre Kontrolle behält. Wenn Eidolon irgendwann mal in großem Maßstab Amok laufen sollte, möchte ich nicht in der Nähe sein.«

Rhodan gab ihm recht. Viele Mutanten hatten beeindruckende Fähigkeiten, aber nichts ähnelte der unheimlichen Begabung von Aveline Celestaris. Dass die junge Frau unter dieser Last bisher nicht zusammengebrochen war, war bemerkenswert.

»Also los«, sagte Perry Rhodan. »Hol die beiden. Wir müssen einen Plan ausarbeiten, um Tara Klerana in die Schranken zu weisen ... und uns die MAGELLAN zurückzuholen.«


Diebes-Tagebuch

 

Es war ein langer Weg hierher. Bisher habe ich mir nie klargemacht, dass ich auf der Flucht bin. Meist habe ich es aktiv verdrängt.

Thantur-Lok ist das Zentrum der arkonidischen Welt, und vielleicht hoffte ich bei der Wahl dieses Ziels, in ihrem Sternenreich sicher zu sein. Wobei es kaum mehr ist als eine Hoffnung.

Ich habe mich gegen die Zentralwelt Arkon und für Zalit entschieden. Die älteste Kolonie des Imperiums hat einen besonderen Status, den sie mit Zähnen und Klauen verteidigt. Eine gewisse Unabhängigkeit bietet mir den nötigen Freiraum.

Ich bin ein Dieb.

Ich erachte das nicht als unmoralisch. Das Angebot war verlockend, und die Beziehung zu meinen Leuten ist ohnehin zumindest angespannt. Ich bin ein Vincraner, man sagt uns eine gewisse Bockigkeit nach. Das ist wohl richtig, war aber nicht ausschlaggebend.

Es war ein Auftrag, nicht mehr und nicht weniger. Was genau mein Auftraggeber plant, habe ich nicht erfahren. Ich habe auch nicht danach gefragt. Das war ein Fehler. Ich habe aus Trotz zugestimmt.

Außerdem aus Schmerz. Das eine hat mit dem anderen zu tun. Daschkais Tod hat mich innerlich zerrissen und aus der Bahn geworfen. Das ist keine Ausrede, es ist die Wahrheit. Musste sie sterben? Wahrscheinlich ja. Das Quorn-Syndrom bietet keine Chancen auf Heilung. Aber das wollte ich anfangs nicht wahrhaben, stattdessen habe ich mich an der Hoffnung auf ein Wunder festgeklammert. Mittlerweile bin ich klüger, das Wissen dämpft den Schmerz jedoch nicht. Es verwandelt den Horror nur in eine Zwangsläufigkeit, die keine Erlösung zulässt.

Deshalb war ich im Krieg mit der Welt, mit all denen, die wohlfeile Ratschläge erteilten, wie ich mit dem Schicksal umgehen solle. Nichts davon war hilfreich. Was sie indes alle geschafft haben, war, meinen Trotz und meine Wut zu steigern.

Warum bin ich also auf der Flucht?

Ein Unbekannter sprach mich an, ich solle ihm zwei Artefakte beschaffen. Es war Diebstahl, aber das störte mich nicht mehr. Ich hatte die Regeln und Gesetze meiner Heimat bereits hinter mir gelassen. Wie dieser Unbekannte gerade auf mich kam, verstehe ich noch immer nicht. Aber ich willigte ein.

Nachdem ich mir die Beute verschafft hatte, ging ich davon aus, dass die Abwicklung der Übergabe kein Problem sein würde. Ich hatte erst einen kleinen Teil des ausgemachten Honorars erhalten, also lagen die Vorteile auf der Seite meines Auftraggebers.

Ich schaue nach oben in den Himmel, wo die rote Riesensonne Voga blüht wie eine Blume aus Blut.

Die Übergabe war detailliert abgesprochen, irgendwas hat indes nicht geklappt. Niemand ist gekommen, um meine Beute in Empfang zu nehmen. Niemand hat mir den Rest meines Gelds ausgezahlt. Ich habe gewartet und nochmals gewartet – vergeblich.

Ich bin geduldig. Für Diebe ist das eine Grundtugend. Hektik führt dazu, dass man Fehler macht und erwischt wird. Aber die Monate zogen ins Land, und der Kontakt blieb aus.

Ist meinem Auftraggeber etwas zugestoßen? Das ist nicht ausgeschlossen. Ich weiß nicht viel über die Artefakte, die ich entwendet habe. Sie scheinen wichtig und sogar wertvoll zu sein, aber gewiss nicht für mich.

Irgendwann habe ich mich auf den Weg gemacht. Zuerst in den sogenannten Nebelsektor der Galaxis. Eine uralte Bezeichnung der Arkoniden aus den Zeiten der Methankriege.

Vom Nebelsektor aus wollte ich nach einiger Zeit weiter in den Kugelsternhaufen, der bei den Arkoniden Thantur-Lok und bei den Terranern M 13 heißt. Meine QUATTERFLEE ist jedoch kein Fernraumschiff, also musste ich Mitnahmegelegenheiten finden. Das war zeitaufwendig, und vor allem zehrte es meine Rücklagen schneller auf, als ich dachte. Vom Vorschuss ist nicht mehr viel übrig. Leider kann ich die Beute nicht verkaufen, dazu ist sie viel zu spezifisch. Ich weiß nicht, wer außer meinem Auftraggeber überhaupt etwas damit anfangen könnte.

Ich hätte misstrauischer sein müssen. Das finde ich ironisch, denn Vertrauensseligkeit ist nicht gerade meine Stärke.

Wer ist der geheimnisvolle Unbekannte? Unter normalen Umständen hätte ich diesen Auftrag niemals übernommen. Nicht, ohne sehr viel mehr zu wissen.

Seit einiger Zeit überlege ich daher ernsthaft, ob ich psychisch manipuliert worden bin. Allerdings bin ich ein Vincraner; so etwas sollte also kaum möglich sein. Aber es würde vieles erklären.

Das Gefühl, nur eine Marionette in einem unbekannten Spiel zu sein, hat mir eins bewiesen: Niemand wird auf mich Rücksicht nehmen. Der Unbekannte benutzt mich als Spielfigur.

Ich habe mich also zur Flucht entschlossen. Eine verrückte Absicht, weil ich nicht mal eindeutig weiß, ob jemand hinter mir her ist. Aber ich spüre, dass ich in Gefahr bin, wenn man mich aufstöbert. Egal ob eine kriminelle Großorganisation oder nur eine skrupellose Einzelperson dahintersteht – Leute wie ich enden immer als Kollateralschaden.

Wenigstens hat sich meine Wut ein wenig gelegt. Die Zeit schleift alles ab, auch den Zorn. Nur der Schmerz ist mir geblieben. Ich vermisse Daschkai noch ebenso wie am ersten Tag, als sie damals verschwand.

Nun also M 13. Ich hoffe, in diesem Sterngebiet wird man mich nicht aufspüren. Ich verwische meine Spuren, so gut ich kann.

Alles, was ich als Druckmittel besitze, ist der Inhalt der zwei Taschen, die ich ständig mit mir führe. Sie sind eine Lebensversicherung. Ich hoffe, das reicht.

Willkommen auf Zalit!

Und im Hintergrund höre ich ständig Daschkais Stimme, die mich warnt. Eine Stimme aus der Vergangenheit, die Stimme einer Toten.


2.

Perry Rhodan

Vorstellungsgespräche

Zalit, zwölf Tage zuvor

 

Der Arkonide stand auf, senkte kurz grüßend den Kopf und verließ das kleine Separee. Atlan da Gonozal sah ihm nach.

»Er gefällt dir«, sagte Perry Rhodan leise.

»Karm da Gonozal.« Atlan notierte etwas. »Damit sind wir fast vollständig. Und ja: Er gefällt mir. Erinnert mich ein bisschen an mich selbst, als ich jünger war.« Er lachte kurz auf. »Sehr viel jünger! Es ist irgendwie tröstlich, dass mein Khasurn nach wie vor solche Persönlichkeiten hervorbringt. Karm muss zwar vieles lernen, aber das wird er. Wer fehlt noch?«

Rhodan prüfte die kurze Liste, hob den Blick und sah sich um.

Das späte Tageslicht von Zalit fiel durch die großen Fenster der Kermankuu. Es war eine für Tagnor, die Hauptstadt dieses Planeten, typische Mischung aus Kneipe, Restaurant und privatem Klub – ein Ort, der für Geschäfte jeder Art, legale und illegale, wie geschaffen war. Diskretion war garantiert, wenn man Wert darauf legte. Und genau das taten die meisten Kunden.

Lichtflutbarrieren schufen farbige Abtrennungen, um die Privatsphäre zu gewährleisten. Musik drang aus Akustikfeldern und legte sich wie eine leichte, abschirmende Decke über alles.

Die ringsum dargereichten Speisen dufteten intensiv, und Rhodan verspürte ein stärker werdendes Hungergefühl. Die zalitische Küche war berühmt; rustikaler als ihr arkonidisches Pendant, aber das empfand er als positiv.

Thora Rhodan da Zoltral näherte sich dem Tisch und nahm Platz. Die Kommandantin der MAGELLAN hatte sich in der Stadt umgesehen und die Gespräche mit den Bewerbern Atlan und Rhodan überlassen.

»Arkon ist nicht weit entfernt«, sagte sie. »Trotzdem ist Zalit so völlig anders. Ich hatte das völlig verdrängt.«

»Warst du häufiger hier?«, fragte Rhodan.

Seine Frau schüttelte den Kopf. »Nur ein paarmal, und meist nur für Stippvisiten. Die Zeit, Zalit wirklich gut kennenzulernen, hatte ich nie. Aber das trifft auf viele arkonidische Welten zu. Schon merkwürdig, dass man ausgerechnet die eigene Nahumgebung schlechter kennt als alles andere.«

Voga, Zalits Sonne, war der Stern, der dem Arkonsystem am nächsten lag. Ein Roter Riese, wenngleich nicht von solch monströsen Ausmaßen wie Antares oder Beteigeuze. Zalit galt seit jeher als sehr loyale Mitgliedswelt des arkonidischen Imperiums, legte aber gleichzeitig großen Wert auf seine Unabhängigkeit. Als Freihandelszone bot der Planet zudem viele Vorteile, die auch Arkon gern nutzte.

Um beispielsweise eine Schiffsmannschaft anzuheuern, war es ein idealer Ort. Genau deshalb waren Perry Rhodan und seine Gefährten hergekommen und mit der MAGELLAN auf einem der Hauptraumhäfen von Tagnor gelandet.

Allein auf sich gestellt, waren die von der Erde geflohenen Unsterblichen mit dem regulären Betrieb des riesigen Raumfahrzeugs überfordert. Daran hatten die etwa sechzig an Bord genommenen Mehandor kaum etwas geändert. Denn um die MAGELLAN – insbesondere auf Fernexpeditionen – sicher fliegen und alle ihre Möglichkeiten nutzen zu können, benötigte man mindestens eine Besatzung von 350 bis 400 gut ausgebildeten Raumfahrern.

Dabei war nicht mal die Kommandocrew der springende Punkt. Unabdingbar waren vor allem zahlreiche Techniker und Spezialisten, um die Einsatzfähigkeit des Raumschiffs zu gewährleisten. Wenn sie obendrein die zahlreichen Beiboote hätten bemannen wollen, wären sogar weitaus mehr Leute erforderlich gewesen.

Rhodan dachte mit Grausen daran, was bei einem ernsthaften Defekt geschehen mochte, wenn an Bord kein Fachpersonal zur Verfügung stand. Die MAGELLAN war alt, man hatte sie nicht ohne Grund eingemottet; letztlich war sie ein Museumsstück.

»Hallo!« Atlans Stimme holte Rhodan in die Gegenwart zurück.

»Wer noch fehlt? Nur ein gewisser Zol«, beantwortete Rhodan die Frage, die der Arkonide vor Thoras Eintreffen gestellt hatte.

»Zol? Ein Essoya?« Atlan runzelte die Stirn.

»Du hast gewiss mitbekommen, dass es die Klasse der Essoya in dieser Form nicht mehr gibt?«, fragte Rhodan mit sanftem Spott. »Die Zeiten des Adels sind vorbei. Die Republik ...«

Atlan winkte kurz ab. »Ja, schon gut. Aber eins darfst du mir glauben: Solche Sozialstrukturen verschwinden nicht einfach. Es dauert lange, sofern es überhaupt geschieht. Wie lange gab es den Adel auf der Erde noch, nachdem das Feudalsystem verschwunden war? Ihren Einfluss hatten sie nur zum Teil verloren. Und Arkons Geschichte umfasst grob zwanzigtausend Jahre. Dagegen ist die neue Republik nicht mal ein Atemzug. Außerdem profitieren wir schließlich davon, dass unsere Familien noch vorhanden sind.«

»Perry tut sich mit dem feudalen Gedanken an sich schwer«, sagte Thora. »Obwohl elitäre Klassen auf der Erde ebenfalls eher die Regel waren. Damit will ich nichts verteidigen, aber Atlan hat recht. Ohne unsere Familienstrukturen und -verbindungen wäre die vertrauliche Anwerbung einer Besatzung von dieser Größe kaum möglich. Denn eine Einbindung der offiziellen arkonidischen Institutionen wollen wir doch alle vermeiden. Ich habe übrigens erfahren, dass auch in M Dreizehn Kontore der Hamamesch aufgetaucht sind. Nicht so viele wie im Sterngebiet der Terranischen Union, aber sie scheinen kein zivilisatorisch bedeutsames Gebiet der uns bekannten Milchstraßensektoren auszulassen.«

»Sie haben ihre Hausaufgaben gemacht«, bestätigte Rhodan. »Das sollte uns nicht wundern.«

»Tut es nicht«, sagte Atlan. »Aber der Zulauf dieser Handelsstationen ist in Thantur-Lok offenbar deutlich geringer – aus welchem Grund auch immer.«

»Es wäre interessant, die Reaktion der Hamamesch darauf zu beobachten«, sinnierte Rhodan.

Atlan lächelte schief. »Du meinst, wie sie es finden, wenn das Publikum ihren Konsumtempeln nicht die Türen einrennt?«

»Exakt.«

 

Im Halbdunkel des Hinterausgangs tauchte ein ungewöhnlich aussehender Arkonide auf. Er war normal groß, wirkte aber auffällig unproportioniert. Unter einem massigen Oberkörper saßen extrem dünne Beine. Einen Hals konnte Rhodan kaum erkennen, der Kopf schien direkt auf den Schultern zu ruhen. Das weiße Haar trug der Mann in einer Art Tonsur. Er steuerte auf den Tisch der drei Unsterblichen zu, nickte kurz und nahm ohne Aufforderung Platz.

»Sie sind Zol, vermute ich?« Atlans Stimme blieb ruhig und professionell. Das unhöfliche Benehmen des Bewerbers schien ihn nicht zu stören.

»Aye«, sagte Zol mit einer tiefen und etwas rauen Stimme. »Sie suchen nach einem Navigator, hörte ich. Hier bin ich.«

Macht nicht viele Worte, dachte Rhodan. Und sein Selbstbewusstsein ist verblüffend.

Zols Augen waren eigentümlich. Arkonidische Iriden zeigten viele rote Schattierungen, sogar goldene hatte Rhodan im Lauf der Zeit gesehen. Zols Augenfarbe jedoch wies eher in Richtung eines dunklen Magenta oder Violett. Da seine Augen zudem recht tief in den Höhlen lagen, gab das seinem Blick etwas Durchdringendes.

Wie bei allen, die auf das Heuerangebot reagiert hatten, hatten Rhodan, Thora und Atlan die Referenzen der Bewerber schon vorab so weit wie möglich geprüft. Die Aussicht darauf, mit einem Sternenschiff wie der MAGELLAN fliegen zu können, hatte viele Raumfahrer und Techniker gereizt, zumal es eine private Unternehmung war. Von Atlan wusste Rhodan, dass der Dienst in Arkons Militärraumflotte nicht sonderlich beliebt war. Das mochte an der rigiden Disziplin liegen, die dort seit Jahrtausenden gepflegt wurde. Daran hatte sich in der neuen Republik wenig geändert.

Zol musterte Atlan und Thora merklich länger als Rhodan.

Er fragt sich, wer mehr zu sagen hat, dachte Rhodan.

Also ergriff er das Wort. »Ihre Referenzen sind beeindruckend. Was das angeht, könnten wir uns schnell einig werden. Ihre Gesundheitsprotokolle sind ebenfalls völlig in Ordnung ...« Er dehnte den Satz.

»Aber?« Zol wurde keineswegs nervös. Es sah eher so aus, als sei er gespannt auf das, was kommen würde.

Aus dem Augenwinkel sah Rhodan, dass Thora ein schmales Lächeln aufsetzte.

»Ich frage Sie einfach: Was steht nicht in diesen Dateien?«

Zols Schultergürtel spannte sich. »In den Dossiers steht alles, was Sie über mich wissen müssen. Der Rest ist ... privat. Reicht es, wenn ich Ihnen versichere, dass ich Ihnen keine kriminellen Machenschaften oder Ähnliches vorenthalte? Ich habe mein Privatleben immer unter Verschluss gehalten und möchte das weiterhin tun.« Er beugte sich vor. »Ich weiß, dass gerade Terra weitaus weniger restriktiv ist als meine Heimat. Ich habe in der Republik keine Probleme – auf den Welten der Menschen noch viel weniger.« Er lächelte schmal. »Obwohl weniger als nichts wenig Sinn ergibt.«

Rhodan wechselte einen Blick mit Thora und Atlan. Von beiden erhielt er ein kaum sichtbares Nicken.

»Also gut, Mister Zol«, sagte er.

»Einfach nur Zol«, erwiderte der Navigator.

»Wie Sie wünschen. Melden Sie sich zum abgesprochenen Zeitpunkt auf der MAGELLAN. Die Dokumente werden Ihnen vorab zugestellt. Ich heiße Sie in der Mannschaft willkommen. Die vereinbarte Heuer wird über die V'Arko-Bank auf Arkon Drei nach Ihren Vorgaben ausgezahlt.«

Dieses interstellar tätige Finanzinstitut gehörte mehrheitlich dem Khasurn der da Gonozal. Sowohl Atlan als auch Thora besaßen auf Arkon große Vermögen, auf die sie nun zugreifen konnten.

Zol nickte und stand auf. Er schickte sich an, zu gehen, drehte sich dann aber noch mal um.

»Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, aber man beobachtet Sie. Auf meinem Weg hierher bin ich bei drei Gelegenheiten zwei Mehandor begegnet. Ich kann nicht sagen, ob es stets dieselben waren, und ihr Interesse galt zudem nicht mir, sondern eindeutig diesem Treffen. Sie sollten vorsichtig sein.« Nach diesen Worten verschwand er in Richtung des Hinterausgangs.

 

»Mehandor, sieh einer an!«, raunte Atlan.

»Ich kann zumindest bestätigen, dass wir beobachtet werden«, sagte Thora. »Es war zu dunkel, um Genaues zu erkennen, aber auch mir sind zwei Gestalten aufgefallen.«

»Haben sie dich bedrängt?«, fragte Rhodan.

Thora lächelte schmal. »Zu ihrem Glück nicht. Sie waren nicht aggressiv ... nur auffällig.«

»Das haben wir der Matriarchin Klerana zu verdanken«, meinte Atlan. Er war sichtlich wütend. »Ich hatte mit etwas in dieser Art gerechnet. Sie hat keinen Hehl daraus gemacht, dass sie mit dem Anheuern einer neuen Besatzung nicht einverstanden ist. Und mit unserem Aufruf haben wir ihr alle Informationen geliefert, die sie braucht.« Er lachte kurz. »Letztlich haben wir selbst sie hergeführt. Wir sollten uns nicht beschweren – niemand hat angenommen, sie könnte einer solchen Chance widerstehen, oder?«

»Es ist unlogisch«, widersprach Thora. »Sie muss doch wissen, dass eine größere Besatzung notwendig ist. Als ob sie mit ihren sechzig Leuten die MAGELLAN im Griff haben könnte ...«

»Ich denke, das weiß sie sehr gut«, sagte Rhodan. »Sie fing erst an, sich zu beklagen, als ihr klar wurde, dass wir auch Leute für Führungspositionen anwerben würden. Sie ging wohl davon aus, dass die Tatsache, dass die Mehandor schon einige Zeit an Bord sind, ihnen diese Posten sichern würde. Wir haben zwar einen guten Grund für unsere Entscheidung, hierfür Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn zu bevorzugen. Denn sie reagieren auf die Suchtwirkung der Hamamesch-Waren deutlich schwächer als beispielsweise Menschen, wie wir zwischenzeitlich erfahren haben. Klerana sieht nur, dass ihr Stellenwert schwächer wurde. Mehandor mögen das nicht; sie verhandeln gern aus einer Position der Stärke heraus.«

»Kein Grund, uns auszuspitzeln«, murrte Atlan.

»Deswegen sind wir ja hierher ausgewichen, statt unsere Einstellungsgespräche auf der MAGELLAN zu führen«, sagte Thora. »Klerana wurde ziemlich penetrant ... Ich wette, sie hat in den Konferenzräumen unseres Raumschiffs jede Menge Überwachungstechnik versteckt. Ich war überrascht, als sie zudem ein Mitspracherecht bei der Personalwahl einforderte. Selbst für eine Matriarchin der Mehandor war das reichlich unverschämt.«

Rhodan winkte ab. »DIDEROT wird dafür gesorgt haben, dass alles wieder desaktiviert wurde. Womöglich haben wir ihr sogar einen Gefallen getan, als wir unsere Besprechungen hierher verlegt haben.«

»Wir sollten sie schnellstmöglich loswerden«, sagte Thora.

Rhodan überlegte kurz. »Ich glaube, das wäre ein Fehler. Klerana ist bereits beleidigt. Momentan verfügt sie mit ihren sechzig Leuten noch über ein gewisses Druckmittel – das beschwichtigt sie ein bisschen. Wenn wir sie jedoch absetzen, ist es damit vorbei. Sie ist nachtragend. Wie ihr wisst, gibt es eine offizielle Fahndung der Terranischen Union nach uns. Ob man auch auf Arkon oder Zalit etwas davon weiß, ist unsicher. Aber wenn neben ihrer Rache noch eine Belohnung herausspringt, wird Klerana nicht zögern, uns den Behörden zu melden.«

»Die diplomatischen Beziehungen zwischen Arkon und Terra sind längst wieder etabliert«, sagte Thora. »TU-Diplomaten zu kontaktieren, wäre ein Leichtes. Auslieferungsverträge gibt es auch. Aus Kleranas Perspektive wäre ihr die TU danach sogar etwas schuldig. Wenn das kein gutes Geschäft ist!«

»Wir müssen sie also ruhigstellen, solang wir im Hoheitsbereich der arkonidischen Behörden unterwegs sind«, sagte Atlan. »Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt. Die Einarbeitung der neuen Besatzung wird einige Tage dauern ... obwohl es ausschließlich erfahrene Leute sind. Aber die MAGELLAN ist kein Schiff von der Stange.«

»... und alt«, ergänzte Thora. »Schon dass die Mehandor so gut zurechtgekommen sind, war für mich ein kleines Wunder.«

 

Links von ihnen flackerte es wild. Eine Lichtflutbarriere fiel in sich zusammen, als eine kleine Gruppe von Händlern das dortige Separee betrat. Die Männer unterhielten sich laut, ungezwungen und vulgär, machten einen angetrunkenen Eindruck.

»Nett«, kommentierte Atlan. »Die werden eine Zeche machen, die sich gewaschen hat.«

Rhodan spürte eine leichte Berührung am Arm.

Thora deutete mit dem Kopf in Richtung der langen, geschwungene Bartheke, die sich an den Fenstern entlangzog. Sie war gut besetzt, und die Besucher genossen das hochwertige Angebot. Sogar zwei Topsider tranken sich durch die Karte. Die Reptiloiden vertrugen Alkohol besser als Humanoide, diese beiden hatten ihr Limit allerdings erkennbar längst überschritten.

»Nicht die Topsider«, murmelte Thora. »Daneben. Im Schatten!«

Rhodan kniff die Augen zusammen, dann sah er die beiden Gestalten. Ihre hagere Gestalt und die auffällige, rote Barttracht waren eindeutige Kennzeichen.

»Mehandor!«, sagte Rhodan leise. »Sie sind zu zweit.«

»Sieht aus, als habe Zol recht gehabt.« Atlan warf einen verstohlenen Blick hinüber. »Sie halten sich bedeckt. Wahrscheinlich wissen sie, dass ich sie erkennen würde. Wir haben zwar sechzig von ihnen an Bord, aber mittlerweile habe ich alle persönlich gesehen.«

»Sollen wir sie konfrontieren?« Es war unüberhörbar, dass Thora Lust darauf verspürte.

Eine Gefahr waren die beiden kaum, zumal Gucky irgendwo auf seinem Horchposten saß. Atlan hatte darauf bestanden, dass sich der Ilt bei den Bewerbungsgesprächen nicht zeigte, um Irritationen zu vermeiden. Zwar wimmelte Zalit wie die meisten Hauptwelten im ehemaligen arkonidischen Imperium von unterschiedlichsten Lebensformen. Der Mausbiber war jedoch auch in M 13 einzigartig – und wegen seines Temperaments meist auffällig.

Ras Tschubai und John Marshall waren zurzeit unterwegs, um einen Flaschengarten zu besorgen. Einen Gärtner hatten sie bereits rekrutiert: einen ungewöhnlich kleinen und zurückhaltenden Arkoniden mit dem Namen Josch da Hozarius.

»Nein«, lehnte Perry Rhodan ab. »Wir wissen nun über sie Bescheid, und viel können sie ohnehin nicht in Erfahrung gebracht haben. Zumal wir die Besatzungsliste nicht geheim halten werden. Matriarchin Klerana soll ihren kleinen Erfolg haben. Für uns kann das nur gut sein.«

»Da kommt einer auf uns zu«, warnte Thora Rhodan da Zoltral plötzlich.

»Das ist kein Mehandor«, sagte Atlan da Gonozal. »Der gehört nicht zu den beiden.«

Der Mann, der sich aus der Menge der Thekenbesucher gelöst hatte, war hochgewachsen und sehr schmal, beinahe hager. Der Schädel war kahl. Er bewegte sich gemessen, machte aber nicht den Eindruck, als sei er ängstlich oder auch nur vorsichtig. Aus seinem ganzen Habitus sprach vielmehr Selbstsicherheit.

Er trug zwei große, rechteckige Taschen, an jedem Arm eine.

Als er den Tisch erreichte, stellte er sein Gepäck vor sich auf den Boden, warf einen kurzen, kontrollierenden Blick in die Umgebung und verbeugte sich. Seine Stimme war tief und sonor.

»Mein Name ist Carembroich. Ich bin Ihr Lotse.«


Diebes-Tagebuch

 

Hat meine Wartezeit ein Ende?

Ich habe aufgehört, die Tage auf Zalit zu zählen. Sie ziehen sich und gehen ohne Trennung ineinander über. Es ist ein endloses Einerlei. Andere Besucher kommen, um Spaß zu haben: Feste, Orgien, Alkohol und Drogen. Nichts davon interessiert mich, ich begreife nicht mal mehr, was das mit Spaß zu tun haben soll.

Ich war mal genauso. Aber diese oberflächlichen Vergnügen wurden weggespült. Damals nannte ein Bekannter mich eine verbitterte Spaßbremse. Das war völlig richtig. Allerdings ändert diese Erkenntnis rein gar nichts.

Meine Frustration nimmt zu. Ich erwische mich immer häufiger bei dem Gedanken, dass ich aufgespürt werden möchte ... Nur damit die ewige Warterei ein Ende hat.

Ich komme über die Runden. Auf Zalit sind schlecht bezahlte Hilfsarbeiten im Überfluss zu haben, und ich brauche nicht viel. Zudem bleibe ich dadurch unauffällig, denn solche Tätigkeiten werden nicht kontrolliert.

Dass ich mich mal als Tagelöhner verdingen würde! Daschkai wäre entsetzt gewesen. Nicht weil sie einfache Arbeit an sich gering geschätzt hätte. Nein, meine Haltung ist das Problem. Ich erkenne nur noch in wenigen Dingen einen Wert.

Am meisten genieße ich es, wenn ich in meiner ursprünglichen Profession arbeiten kann: als Dieb. Das ist obendrein lukrativer als alle anderen Beschäftigungen, die man mir anbietet. Allerdings ist Tagnor zwar ein umtriebiges Pflaster, aber furchtbar konventionell. Und ich habe mir all die Jahre stets zugutegehalten, ein Dieb mit Anspruch zu sein. Leider sind solche Qualitäten auf Zalit nicht häufig gefragt. Und als Taschendieb arbeite ich nicht.

Den restlichen Stolz habe ich seit Langem abgelegt; er führt nirgendwohin. Hat man diesen Schritt einmal gemacht, lebt es sich gar nicht so schlecht.

Zweimal habe ich Angebote bekommen, die QUATTERFLEE zu verkaufen. Die Preise waren in Ordnung, aber das Resultat wäre, dass ich endgültig auf Zalit festsäße. Ein neues Raumschiff zu kaufen, übersteigt meine Mittel. Außerdem hänge ich an der Quappe.

In den zurückliegenden Jahren hatte ich ab und zu den Verdacht, dass mir jemand auf der Spur sein könnte, obwohl ich nie Beweise dafür fand. Werde ich paranoid?

Durch die Wartezeit hat sich meine Angst etwas abgeschliffen, sie lauert dennoch nach wie vor unter der Oberfläche. Die Furcht vor meinem damaligen Auftraggeber mag einem Außenstehenden vielleicht übertrieben vorkommen. Ich erinnere mich jedoch noch gut an seine Stimme. Sie war gleichzeitig kalt und aggressiv. Kein Platz für Kompromisse.

Ich hatte kürzlich Kontakt mit einem Makler. Ein halbseidener Ekhonide, der aber über ausgezeichnete Verbindungen verfügt. Mein Ziel ist, ein Netz aufzubauen, das mich warnt. Ich hätte das schon längst tun sollen, aber das ständige Versteckspiel führt zu einer merkwürdigen Lethargie.

Koroam, so lautet der Name des Ekhoniden, war eine große Hilfe. Er lässt sich seine Dienste und Vermittlungen allerdings teuer bezahlen. Er bot mir Zugang zu zwei Dingen: einem niedrigschwelligen Netzwerk, das für jeden unbedarften Betrachter absolut harmlos aussieht. Und zweitens zu einer Reihe von Zuträgern, die mir jede Auffälligkeit melden werden. Es ist mir gelungen, den Preis für diese Dienstleistung kräftig herunterzuhandeln.

Koroam indes war zufrieden. Ein deutliches Zeichen, dass er mich über den Tisch gezogen hat. Aber immerhin fühlte ich mich nun etwas sicherer.

Eine Frage geht mir noch immer nicht aus dem Kopf: Warum lässt jemand etwas angeblich Wichtiges stehlen und überlässt es anschließend dem Dieb?

Die Antwort ist: Niemand, der bei Verstand ist, tut das. Ich habe die Taschen mittlerweile aufgerüstet, um jeden unautorisierten Zugriff unmöglich zu machen. Es wird sich zeigen, ob das ausreicht. Ich muss jedenfalls in der Lage sein, die Beute zu schützen; sie ist mein einziger Trumpf.

Wer auch immer hinter dem damaligen Auftrag steckt, ich bin überzeugt, dass er wütend ist. Denn obwohl ich weitaus länger gewartet hatte, als abgemacht war, sieht es so aus, als wollte ich die Beute behalten. Das ist Unsinn. In Wahrheit möchte ich sie loswerden. Endgültig. Aber es gibt viele Lebensformen, die einen komplett anderen Zeitbegriff haben als Humanoide. Häufig hat es mit deren Lebensspanne zu tun.

Doch nun scheint etwas in Bewegung zu geraten.

Am Raumhafen von Tagnor ist ein Sternenschiff gelandet, das alles in den Schatten stellt, was ich jemals gesehen habe. Ein Gigant. Unwillkürlich musste ich die Zeit der Methankriege denken. Aber es ist kein arkonidisches Schiff.

Dass die Behörden von Zalit darauf so gelassen reagieren, hat mich verblüfft. Ich vermute, dass da jemand hinter den Kulissen Strippen zieht. Zalit ist eine Welt des Handels. Bestechung und Korruption sind normal und eingepreist.

Es ist ein terranisches Raumfahrzeug. Obwohl die Angelegenheiten der Öden Insel, wie die Arkoniden die Hauptgalaxis nennen, in Thantur-Lok nicht gerade oberste Priorität haben, sind sogar in diesem Sternhaufen einige Informationen aus der Terranischen Union vorgedrungen, die auch für mich interessant sind. Hauptsächlich die Namen der Schiffseigner. Perry Rhodan, Atlan da Gonozal und Thora Rhodan da Zoltral. Es sind Namen aus der Vergangenheit.

Es war ein wenig Recherche nötig. In früheren Zeiten, vor der Symaios, waren diese Leute sehr viel bekannter als gegenwärtig. Damals galten sie als lebende Legenden.

Was wollen sie im Vogasystem? Sowohl Atlan da Gonozal als auch Thora Rhodan da Zoltral sind Vertreter des einstigen Hochadels, warum landen sie ihr Riesenschiff auf Zalit? Die Zentralwelt Arkon ist doch nicht weit.

Da könnte sich für mich eine Möglichkeit eröffnen. Nicht nur, um von Zalit wegzukommen, sondern auch, um meine Lage grundsätzlich zu verbessern.

Ich werde sie kontaktieren. Aber zuvor muss ich mehr in Erfahrung bringen: über ihr Ziel, ihre Absichten ... und ihre Möglichkeiten.

Die nächste Nachricht elektrisiert mich. Sie stellen eine Besatzung zusammen.


3.

Perry Rhodan

Der Lotse

 

Der Mann war hochgewachsen und mutete aufgrund seiner hageren Gestalt sogar noch größer an. Der kahle Schädel und alle sichtbaren Hautpartien waren blass mit einem schwach grünlichen Farbstich. Der war unter normaler Beleuchtung wahrscheinlich kaum zu erkennen und nicht annähernd so stark wie bei der Haut von Siganesen oder Imartern. Der Mund stand leicht offen, war eher schmallippig.

Besonders fielen Perry Rhodan die großen, ausdrucksvollen Augen auf: smaragdgrün und wach.

Der Fremde trug einen anthrazitfarbenen Overall, der so steif wirkte, als bestünde er aus einer sperrigen Kunststofffolie. Zweifellos enthielt das Kleidungsstück jede Menge integrierter Mikro- oder Nanotechnologie. Der Kragen war hoch, stand aber offen.

»Willkommen, Mister Carembroich«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Es war uns nicht bewusst, dass wir einen Lotsen benötigen.«

Mit gleitenden Bewegungen nahm Carembroich Platz. Trotz seiner Hagerkeit machte er einen kräftigen Eindruck.

Gucky tauchte vor ihnen aus dem Nichts auf. Der Fremde interessierte den Ilt sichtlich. Carembroich reagierte nicht auf die Materialisation.

Kennt er Teleporter?, fragte sich Rhodan sofort. Das wäre ziemlich ungewöhnlich. Soweit wir wissen, gibt es in M Dreizehn keine Wesen mit dieser Psi-Fähigkeit. Womöglich hat er Trividberichte über Gucky gesehen.

Carembroich musterte die Anwesenden einen nach dem anderen.

»Nun, Sie werden einen brauchen.« Er lehnte sich zurück. Über das holografische Bedienfeld des Tischs tastete er sich ein Getränk, das sofort erschien. Es war fliederfarben und moussierte stark. »Aber dazu vielleicht später mehr.«

Rhodan warf Gucky einen fragenden Blick zu, und der Mausbiber schüttelte kaum merklich den Kopf. Er konnte die Gedanken des Fremden nicht lesen.

»Verzeihen Sie«, sagte Carembroich. »Das ist sinnlos. Wir sind telepathisch nicht zu erfassen. Eine Eigenheit von uns ...«

»Wir?«, hakte Atlan nach.

Carembroich lächelte schmal. »Wir Vincraner. Verzeihen Sie mir die Unhöflichkeit. Ich hätte das sofort mitteilen müssen.«

»Vincraner?« Atlan da Gonozal runzelte die Stirn. Rhodan glaubte, beinahe sehen zu können, wie der Arkonide sein eidetisches Gedächtnis durchforstete. »Diese Bezeichnung sagt mir nichts. Sie sind jedenfalls kein Zentralwelt- und auch kein Kolonialarkonide.«

»Nein. Das sind wir nicht«, sagte Carembroich. »Ich darf Ihnen verraten, dass unsere Geschichte weiter zurückreicht als die von Arkon. Und wir stammen nicht aus M Dreizehn.«

Gucky beugte sich gespannt vor. »Und wohin willst du uns lotsen?«

»Ah, von Wollen kann keine Rede sein.« Carembroich schien ungeduldig zu werden. »Wenn Sie Ihr Ziel erreichen wollen, gibt es keine Alternative. Mit meinem Willen hat das wenig zu tun.«

»Das ist wohl kaum eine Antwort«, sagte Rhodan. Der Vincraner faszinierte ihn.

»Dann lassen Sie mich etwas ausholen. Ich habe Sie beobachtet – dafür bitte ich um Verzeihung. Aber ich habe eigene Interessen, die für Sie zwar keine Rolle spielen, für mich jedoch wesentlich sind. Ihr Ziel allerdings ist auch mein Ziel, wenngleich aus völlig anderen Gründen.«

»Tatsächlich ...«, sagte Thora gedehnt. »Es ist also keine reine Freundlichkeit.«

»Oh nein.« Der Lotse winkte ab. »Selbstverständlich nicht. Aber es ist zu Ihrem Vorteil, das steht fest. Wie ich sagte: Wenn Sie Ihr Ziel erreichen wollen ...«

»Welches Ziel?«, hakte Atlan nach.

»Sie wollen den Weg finden, auf dem die Hamamesch die Milchstraße erreicht haben. Ich irre mich doch nicht?«

Rhodan fiel auf, wie Carembroich den Namen »Hamamesch« betonte. Es hatte abschätzig geklungen.

Er mag sie nicht, dachte er. Vielleicht verabscheut er sie sogar. Er hat seine Emotionen ausgezeichnet im Griff, aber das war unverkennbar.

»Nehmen wir an, Sie hätten recht«, sagte Thora. »Wir sind auf der Suche. Was genau wir suchen ...«

»Sher 25«, warf Carembroich ein. »So wird der Ort in den terranischen Stellarkarten wohl bezeichnet.«

»Sher 25«, wiederholte Rhodan. »Der Stern?«

Atlan ließ über seinem Multifunktionsarmband ein Hologramm entstehen. Es zeigte eine Sternenansammlung in einem galaktischen Emissionsnebel. »NGC 3603. Von der Erde grob fünfundzwanzigtausend Lichtjahre entfernt. Von M Dreizehn aus gut zu erreichen – über den Leerraum geht das recht zügig.«

Rhodan erinnerte sich ebenfalls. »Ein Blauer Überriese mit fünfundvierzig Solmassen. Soweit ich weiß, haben wir uns um dieses stellare Gebiet noch nie gekümmert. Hat Arkon das getan? Was wisst ihr darüber?«

»Kaum etwas.« Thora überprüfte ihrerseits einige Datenbanken. »Weder raumstrategisch noch sonst wie von Interesse, lese ich hier. Nicht mal während der Methankriege. Wir haben einige astrometrische Daten. Das ist alles sehr allgemein und hilft uns nicht weiter.«

Atlan blieb misstrauisch. »Angeblich sollen die Hamamesch aus M Dreiunddreißig stammen. Der Triangulumnebel ist mit rund drei Millionen Lichtjahren weiter entfernt als Andromeda. Wieso sollte eine intergalaktische Handelskarawane ausgerechnet dort ankommen? Ist Sher 25 eine Art Leuchtfeuer ... wie Hela Ariela?«

Carembroich schien die Zweifel nicht übel zu nehmen. »Nein, kein Leuchtfeuer. Obwohl das sicher möglich wäre ... Auf diese Idee ist meines Wissens noch niemand gekommen, eher im Gegenteil. Denn die astrophysikalische Umgebung ist nicht allzu freundlich. Der Emissionsnebel ist ein navigatorisches Problem, und die Gasmassen, die der Blaue Riese unablässig ausstößt, verstärken diesen Effekt sogar.«

Er zögerte kurz, als überlege er, ob er das Folgende verraten durfte. »Ich würde es eher als eine Art Versteck bezeichnen, dessen Besonderheit vom eigentlichen Charakter ablenkt. So auffällig, dass niemand darauf achtet.«

»Ich habe da so eine Ahnung«, sagte Rhodan langsam.

»Sie sprechen anscheinend gern in Rätseln«, sagte Atlan. »Sehe ich das richtig, dass Sie uns über Ihre Herkunft oder Ihre Person nichts verraten wollen? Das ist nicht gerade vertrauensfördernd. Außer Ihrem Namen wissen wir also nichts. Und von Vincranern hat keiner von uns gehört, dabei sind wir alle weit herumgekommen.«

Carembroich verschränkte die langen Finger. »Da Sie meine Angaben ohnehin nicht verifizieren könnten, welchen Sinn hätte das? Ich könnte Ihnen vormachen, was auch immer mir so einfällt.«

Er warf Gucky einen kurzen Blick zu. Der Mausbiber runzelte unwillig die Nase. Es war nicht das erste Mal, dass er ein anderes Lebewesen nicht sondieren konnte. Er betrachtete das stets als eine Art persönliche Beleidigung. Zudem machte es ihn misstrauisch.

»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich keine bösen Absichten gegen Sie hege.«

»Du könntest ein Lockvogel für irgendwelche interstellaren Strauchdiebe sein«, sagte Gucky. »Jemand, der uns hinter die Tanne führen will. Ich wette, du kennst die MAGELLAN. Sie ist ja nicht gerade unauffällig. Und den Wert eines solchen Raumschiffs kennst du sicher auch. Wir haben einige Mehandor an Bord, die bei diesem Gedanken jedes Mal gesteigerten Speichelfluss kriegen.«

Carembroich lachte leise. »Ein schönes Bild. Aber meine einzige Bedingung ist, dass ich am Flug teilnehmen darf. Mein Lotsendienst ist die Bezahlung für diese Passage. So einfach ist es. Obwohl ich ... deine Vorbehalte verstehe. Aber ich kann Ihnen weiterhelfen, vielleicht vertrauen Sie mir dann. Das Ziel, das Sie suchen, heißt Sher 25.«

Thora legte beide Hände auf den Tisch. »Ich verstehe. Sher 25 ... Ist das auch Ihr Ziel? Was wollen Sie dort? Unsere Absichten scheinen Sie ja zu kennen.«

Carembroich zögerte nur kurz. »Das stimmt. Ich habe dort etwas zu erledigen. Es hat mit meinem ... Gepäck zu tun.«

»Richtig, Ihr Gepäck«, sagte Rhodan. »Ich bin neugierig und gleichzeitig überzeugt, dass Sie uns nicht verraten wollen, was in den Taschen ist.«

»Auch das trifft zu«, gab Carembroich zu. »Aber ich versichere Ihnen, dass der Inhalt meiner Taschen für Sie ohne Belang ist.«

»Es könnten Bomben irgendeiner Art sein«, sagte Atlan scharf. »Wir werden auf einem Scan bestehen, bevor Sie die an Bord bringen.«

»Oh, das stört mich nicht«, beteuerte der Vincraner. »Aber wahrscheinlich werden Sie enttäuscht sein.«

»Ohne Kontrolle werden wir Sie nicht an Bord lassen«, wiederholte Atlan.

»Dann wären Sie ohne Lotsen«, erwiderte Carembroich mit sanfter Stimme. »Sie können selbstverständlich allein losfliegen. Aber spätestens vor Ort werden Sie hilflos sein ... oder verloren gehen.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte Atlan aggressiv.

»Nein, eine Prognose.«

Atlan verschränkte die Arme vor der Brust. »Das gefällt mir nicht.«

Rhodan sah Thora an, dass sie ähnlich dachte. Andererseits war der Mangel an Informationen keine gute Entscheidungsgrundlage, und der Vincraner wirkte bis auf seine Geheimniskrämerei nicht gefährlich.

Er hat bereits zugegeben, dass er in eigenen Angelegenheiten unterwegs ist, dachte Rhodan. Das war zweifellos ehrlich.

»Ich habe versucht, die Taschen telekinetisch zu sondieren«, meldete sich Gucky zu Wort. »Es war ... eigenartig.«

»Eigenartig?«, fragte Thora.

»Ja. Hast du schon mal versucht, etwas festzuhalten, das dick mit Schmierseife bedeckt ist? Man findet keinen Halt.« Er fixierte den Vincraner. Den schien der Versuch des Mausbibers nicht im Geringsten zu stören. Gucky zeigte nun sogar den Nagezahn und drehte sich Atlan zu. »Ich vermute, du kannst dir den Scan sparen. Dabei wird nichts herauskommen, ebenso wenig wie bei meinem Tastversuch. Stimmt's?«

Die Frage galt Carembroich. Der lächelte nur freundlich.

»Bitte zeigen Sie uns die Taschen wenigstens«, forderte Rhodan ihn auf.

Ohne Widerspruch beugte sich der Vincraner nach unten und stellte die beiden Taschen auf den Tisch. Schwer schienen sie nicht zu sein.

Sie glichen klassischen, antiken Pilotenkoffern, waren etwa 45 Zentimeter lang, 35 Zentimeter hoch und 20 Zentimeter breit. Sie bestanden aus schwarzem Leder oder Lederimitat. Die Struktur wirkte natürlich, gleich darauf stieg Rhodan sogar der Geruch echten Leders in die Nase.

»Mein Gepäck«, sagte Carembroich ruhig.

»In einer Hinsicht bin ich mir sicher«, sagte Gucky. »Es gibt zwar ein technisches Innenleben ... aber eindeutig keine Höllenmaschine.«

»Ich denke, dass Mister Carembroich uns sowieso nicht in die Luft sprengen will, während er an Bord ist«, äußerte Rhodan. »Das bedeutet jedoch nicht, dass der Inhalt nicht trotzdem gefährlich sein kann.«

Carembroich hob abwehrend die Hände. »Ist er nicht. Ich habe keine Veranlassung, die MAGELLAN zu beschädigen ... oder jemandem an Bord zu schaden.«

Rhodan wechselte einige Blicke mit den anderen. Atlan blieb bei seiner Ablehnung, Thora war skeptisch, aber zugänglich. Gucky nickte ihm auffordernd zu.

Rhodan selbst konnte die Zweifel gut nachvollziehen, sein Instinkt sagte ihm indes etwas anderes. Carembroich war keine Gefahr, dessen war er sich sicher. Die Warnungen des Vincraners hingegen beunruhigten ihn. Was im Bereich um Sher 25 auf sie wartete, schien zumindest eine Herausforderung zu sein. Der Lotse wusste offenbar, wovon er sprach.

»Wir haben etwa sechzig Mehandor an Bord genommen, denen man ebenfalls nicht uneingeschränkt trauen kann«, sagte er. »Erinnert euch, wie sich die Matriarchin in jüngster Zeit verhalten hat. Eine einzelne weitere Person wird an der Risikolage also kaum etwas ändern, zumal unsere neue arkonidische Besatzung uns erheblich mehr Spielraum geben wird.«

»Sie können mich überwachen, wie Sie wollen«, schlug Carembroich vor. »Das stört mich nicht. Ich bestehe lediglich darauf, meine Taschen immer mitführen zu dürfen.«

»Eigenartiger Wunsch«, meinte Thora. »Aber nach Guckys Aussage habe ich kaum noch Vorbehalte.«

Gucky pfiff empört. »Kaum? Ich höre wohl nicht recht!«

»Ganz ruhig, Kleiner«, sagte Atlan da Gonozal. »Sie ist die Kommandantin. Sie trifft die Entscheidung. Ich bin jedenfalls durchaus bereit, meine Zweifel zurückzustellen.«

»Also gut«, sagte Rhodan. »Dann bieten wir Mister Carembroich eine Passage an. Wann werden wir Ihre Fähigkeiten als Lotse benötigen?«

»Sobald wir Sher 25 erreichen«, antwortete der Vincraner. »Ich danke Ihnen für Ihr ... Vertrauen.« Die leichte Ironie war unüberhörbar, hatte aber nichts Bösartiges.

Carembroich erhob sich und griff nach den beiden Taschen. »Sie werden es nicht bereuen. Starten Sie ohne mich, ich werde rechtzeitig eintreffen, um an Bord zu kommen. Bis dahin habe ich noch einiges zu erledigen.«

Im Weggehen drehte er sich noch einmal um. »Ich weiß nicht, ob Sie das bereits bemerkt haben«, sagte er leise. »Aber jemand beobachtet sie; und das seit einer geraumen Weile.«

Perry Rhodans Blick ging in Richtung der Theke. Die Mehandor, auf die uns auch unser neuer Navigator Zol aufmerksam gemacht hat, dachte er. Mehr als Silhouetten war von den Männern nicht zu sehen.

»Danke«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Das ist uns bekannt. Haben Sie noch etwas für uns? Für einen Vertrauensvorschuss war der Hinweis genau richtig. Wir hätten unser Ziel erst suchen müssen. Danke dafür.«

Carembroich überlegte kurz. »Das geht in Ordnung. Ich habe tatsächlich noch etwas für Sie, was Sher 25 angeht.« Er machte eine Kunstpause. »Es ist ein Sonnentransmitter!«


Diebes-Tagebuch

 

Es ist unglaublich. Das kann kein Zufall sein!

Sher 25. Sie suchen nach dem Ankunftsort der Hamamesch. Sie wissen nicht sehr viel. Aber ich spüre, dass es ihnen wichtig ist. Sie sind misstrauisch gegenüber den Hamamesch. Das kann ich gut verstehen, Sie sind ein rätselhaftes Volk mit rätselhaften Absichten.

Ich habe Perry Rhodan also das genaue Ziel genannt. Damit gerät etwas in mein Blickfeld, über das ich schon länger nachgrüble – bisher ohne dass die Möglichkeit bestand, es zu verwirklichen.

Ich habe nicht viel verraten, obwohl sie erwartungsgemäß äußerst neugierig sind. Ich habe mich als Lotse verdingt, wenngleich ich diese Tätigkeit seit Jahrzehnten nicht mehr ausgeübt habe. Man verlernt es zwar nicht, aber ein gewisses Risiko bleibt. Denn ich kenne die aktuellen Gegebenheiten bei Sher 25 nicht, dazu war ich zu lange weg. Vieles wird sich verändert haben.

Tatsache ist, dass Perry Rhodan und die anderen einen Lotsen benötigen werden und ich der Einzige bin, der zur Verfügung steht.

Ein heikler Punkt waren meine Taschen. Selbstverständlich wollen sie wissen, was sich darin befindet. Besonders Atlan da Gonozal war misstrauisch. Er ist der Älteste in ihrem Kreis, und sein langes Leben hat ihn gelehrt, dass allzu viel Vertrauen ein böser Fehler sein kann.

Eins musste ich ihnen verheimlichen: dass ich ein Dieb bin. Ich bin mit der terranischen Mentalität nicht sehr vertraut, aber die meisten Kulturen schätzen Diebe nicht. Dieses Detail zu enthüllen, hätte alles zunichtegemacht. Für sie sind es lediglich zwei Taschen, deren Inhalt ich nicht preisgeben will. Und Privatsphäre steht bei den Menschen hoch im Kurs ... Bei Arkoniden hätte dieses Spiel nicht funktioniert, Atlan und Thora indes waren wohl schon so lange unter Menschen, dass sie viele terranische Wertvorstellungen übernommen haben.

Immerhin konnte ich ihnen eine andere Information geben. Dass Sher 25 ein Sonnentransmitter ist, zudem ein ganz besonderer, mögen sie bereits geahnt haben. Nun wissen sie es. Über diese Verbindung haben die Hamamesch die Milchstraße erreicht. Das ist keine Spekulation, das ist eine Tatsache.

Gerade zu den Hamamesch hätte ich noch viel mehr sagen können. Aber das hätte die Verhandlung nur komplizierter gemacht. Daran hatte ich kein Interesse.

Die Situation scheint dennoch komplizierter zu sein, als ich dachte. Offenbar haben sie ein Kontingent von Mehandor an Bord. Zumindest einige davon sind mit gewissen Entscheidungen der Schiffsführung wohl nicht einverstanden – sie spähen Rhodan und seine Leute aus. Ich hatte einige Male mit Mehandor zu tun. Seit die Hamamesch aufgetaucht sind, stehen die Galaktischen Händler schwer unter Druck. Viele Geschäftsmodelle der Mehandor funktionieren nicht mehr, also suchen sie sich andere ... Betätigungsfelder. Dabei sind sie nicht zurückhaltend. Das ist grundsätzlich vernünftig, könnte aber auch Schwierigkeiten bedeuten.

Die Verhandlung endete positiv. Meine Mitteilung, dass ein Lotse unabdingbar sein würde, hat Wirkung gezeigt. Es entspricht sogar der Wahrheit – und soweit ich das mitbekommen habe, sind ihre Informationen über Sher 25 ohnehin ziemlich lückenhaft. Ich habe kurz darüber nachgedacht, ihnen mehr über meine Herkunft zu verraten, aber das hätte ihre Neugier nur weiter gesteigert. Dafür ist es zu früh.

Nun muss ich noch einige wichtige Dinge erledigen, bevor ich mich ihrer Expedition anschließen kann. Ist es nicht eigenartig? Ich bin ein Dieb, möchte jedoch keine Schulden hinterlassen. Das ist nicht der einzige Widerspruch, der in mir steckt. Auch was das angeht, hat mich Daschkai verändert.


4.

Carembroich

In dunklen Gassen

 

Carembroich verließ die Kermankuu, ohne sich noch mal umzusehen. Er hatte sein Ziel erreicht: eine Mitfluggelegenheit. Er hatte lange genug warten und suchen müssen. Sher 25 lag abseits aller üblichen Schiffsrouten, und die Mittel, ein fernflugtaugliches Raumfahrzeug zu erwerben, besaß er nicht. Eins zu mieten, war bei diesem Zielstern ausgeschlossen. Insofern war er zufrieden.

Die Sonne Voga war mittlerweile hinter den Wohntürmen verschwunden, das tiefrote Abendlicht tauchte alles wie in Blut.

Der Vincraner war für solche Eindrücke nicht allzu empfänglich. Trotzdem fühlte er sich merkwürdig unruhig. Das mochte an der Begegnung in der Kermankuu liegen. Einerseits freute er sich über den Erfolg. Seit etlichen Monaten hatte er im Bewusstsein gelebt, in Thantur-Lok gestrandet zu ein; zumindest das hatte sich nun geändert. Andererseits musste er nun eine Entscheidung treffen, die ihm schwerfiel. Er hatte sich lange davor gedrückt.

Das wird unangenehm werden, dachte er, wohl wissend, dass dies eine Beschönigung war.

Er hatte Perry Rhodan und den anderen einiges verschwiegen. Dinge, die tatsächlich unwichtig waren, und welche, für die das ganz und gar nicht zutraf. Er würde der Lotse sein, und er würde die navigatorischen Probleme lösen, die auf das Riesenschiff zukamen. Er blieb kurz stehen, drehte sich um und blickte zum Raumhafen hinüber, wo er die obere Rundung des Riesenschiffs erspähte, die sich als blasse, dunstige Silhouette vom Horizont abhob.

Zalit war eine Freihandelswelt, die auf ihre Unabhängigkeit großen Wert legte. Das war so nah am Herzen der Republik nicht einfach. Im Arkonsystem wäre ein solcher Schiffsriese nicht unkontrolliert geblieben. Auf Zalit indes sah man das viel lockerer. Carembroich hatte den Verdacht, dass vor allem Atlan da Gonozal bei vielen lokalen Behörden für guten Willen gesorgt hatte.

Carembroich hatte die beiden Taschen mit schwachen Fesselfeldern an seinen Körperseiten arretiert. Sie ständig in den Händen zu tragen, empfand er als lästig. Nicht des Gewichts wegen. Aber es behinderte seine Beweglichkeit, und das war für einen Dieb immer von Nachteil.

»Irgendwann werden sie merken, dass das eigentliche Problem ich bin – nicht etwa das Durchqueren der Passagen«, murmelte er. »Zwar erst gegen Ende, aber es wird ihnen nicht gefallen, und vor allem der alte Arkonide könnte extrem reagieren.«

Natürlich hatten sie schnell begriffen, dass die Taschen wichtig waren. Nichts, was Carembroich sagte, hatte diesen Eindruck verwischen können. Daran konnte er nichts ändern. Vor vielen Jahren hatte er mal den Versuch gewagt, die Taschen in einem kommerziellen Tresorraum unterzubringen, um die eigene Beweglichkeit etwas zu vergrößern. Es hatte nicht funktioniert. Obwohl er eigentlich nicht zu Nervosität neigte, hatte ihn die Unruhe fast wahnsinnig gemacht. Hinzu kamen die Kosten.

Ja, er war ein Dieb, aber ein sehr spezieller. Geld oder Gegenstände mit einem ökonomischen Tauschwert interessierten ihn nicht sonderlich. Er arbeitete vornehmlich im Auftrag. Wahrscheinlich war das sogar der wesentliche Grund für seine Unruhe. Er kannte seinen damaligen Auftraggeber nicht – auch nach den vielen Jahren nicht. Er solle die Beute »bewahren«, hatte ihm der Unbekannte gesagt. Dem hatte Carembroich zunächst keine große Bedeutung beigemessen. Und er hatte anfangs akzeptiert, dass sich die Übergabe ein wenig verzögern würde. Aber viele Jahre? Das war beunruhigend. Ein Kunde, den man nicht verstand, bedeutete zumeist Ärger.

Der Vincraner blieb stehen und dachte nach. Man suchte ihn in seiner Heimat, dort völlig zu Recht. Aber er hatte sich nach M 13 abgesetzt, deshalb bestand die Möglichkeit, dass sein Auftraggeber auch in dieser Sternregion hinter ihm her war. Denn wenn der Unbekannte an einen bestimmten Treffpunkt gedacht hatte – in Thantur-Lok lag der gewiss nicht. Er mochte somit glauben, dass Carembroich nur dorthin geflohen war, um seinen Auftraggeber zu hintergehen und die Beute nicht aushändigen zu müssen.

Er wusste, dass man es ihm nicht ansah, aber nervlich war er längst ein Wrack. Furcht und Reue machten ihm immer mehr zu schaffen. Die Skrupel fraßen ihn auf. Vor dem Diebstahl hatte sich sein Gefühlsleben komplett auf Daschkai konzentriert. Alles andere hatte er ausgeblendet.

Und du kannst nicht mal jemand anderem die Schuld geben, dachte er.

Zögerlich ging er weiter. Die Gegend wurde zwielichtiger. Er kannte die Außenviertel von Tagnor ziemlich gut. Jellarim war zumindest kein krimineller Brennpunkt. Was nicht bedeutete, dass man keinen Ärger bekommen konnte. Er war froh, dass seine Kleidung keinen Wohlstand andeutete. Diese Art der Tarnung funktionierte bestens.

Aus einer typisch zalitischen Garküche drang beißender Geruch. Eins der traditionellen Schmorgerichte: Kekkof. Er hatte sich nach seiner Ankunft auf Zalit einmal überwinden können, es zu probieren, und noch immer drehte sich ihm der Magen um. Offenbar schätzten Zaliter bittere Geschmacksvarianten.

Er beschleunigte seine Schritte, um der Geruchswolke zu entkommen. Er bereute nun, dass er in der Kermankuu nichts gegessen hatte. Auf nüchternen Magen war die Duftattacke unerträglich. Er verspürte einen leichten Würgereiz. Es war ihm ein Rätsel, dass manche Besucher diese kulinarische Zumutung unbedingt kosten wollte.

 

Die Schatten waren bereits sehr lang, und da viele der zalitischen Gassen recht eng waren, griff die Dunkelheit schnell um sich.

Er spürte es, bevor er es sah. So unauffällig wie möglich drehte er den Kopf. Die Schemen waren weit entfernt, aber sein Gefühl trog ihn selten. Jemand folgte ihm.

Er betrat einen der kleinen Läden, die dieses Viertel dominierten. Andere Kundschaft gab es nicht. Er sah sich um und kaufte ein Schälmesser, wie es die heimischen Metzger benutzten. Es lag gut in der Hand, und er konnte es problemlos in seinem Ärmel verstauen.

Nur zur Vorsicht, dachte er. Andere Waffen besaß er nicht. Vor einigen Jahren hatte er sich mit dem Gedanken getragen, einen kleinen Kombistrahler zu erwerben. Aber ohne Registrierung hatte das seine Finanzmittel überschritten. Bisher war das kein Problem gewesen, denn er war nicht streitlustig, blieb lieber im Hintergrund. Das bedeutete allerdings nicht, dass er sich nicht notfalls zur Wehr setzen würde.

Der Verkäufer, ein alter Zaliter, der nur aus Falten zu bestehen schien, brabbelte etwas Unverständliches. Vermutlich bedankte er sich für den Einkauf. Er verbeugte sich, und durch das dünne, kupferne Haar schimmerte es fischschuppig. Nach dem Duft des Kekkof war der Anblick übelkeitserregend, obwohl sich Carembroich nicht für empfindlich hielt.

Vorsichtig verließ er das Geschäft und blickte sich um. Die zwei Verfolger waren verschwunden, vielleicht hatte er sich geirrt. Die Nervosität hatte ihn Gespenster sehen lassen.

Sowieso war ein Überfall direkt vor einem Geschäft unwahrscheinlich. Die Ladeninhaber waren für ihre Wehrhaftigkeit bekannt, zumindest in den etwas dubioseren Stadtbezirken.

Er spürte das Messer nah an seinem Handgelenk. Es wirkte beruhigend.

Der Verkehr ringsum nahm ab. Die Lastenschweber, mit denen Händler ihre Waren transportierten, würden erst nach Anbruch der Dämmerung auftauchen, und Passanten sowie Touristen zog es zurück in die besser überwachten Areale der Stadt Tagnor.

Die Beleuchtungen flammten auf, vertrieben die Schatten aus der Gasse und brachten neue Erkenntnisse

Ich hatte doch recht – mir ist jemand auf den Fersen. Es sind zwei!, dachte Carembroich. Die Nachtlichtphase hat sie überrascht. Sie sind wohl noch nicht lange auf Zalit.

Er ging schneller. Seine Verfolger wussten nun, dass er sie bemerkt hatte. Sie würden entweder die Nachstellung aufgeben und verschwinden oder sie würden ihn stellen.

Für einen kurzen Augenblick hoffte er, die Gefahr sei vorüber, bis ihn aus der Seitengasse jemand anging.

Sie sind nicht bloß zu zweit. Das wird doch übel.

Der Aufprall war heftig, aber Carembroich blieb auf den Füßen. Neben dem Angreifer schob sich ein weiterer Mehandor aus der Gasse, dazu tauchten die beiden ursprünglichen Verfolger wieder auf, in größerer Entfernung.

Carembroich verstärkte die Fesselfelder, die seine Taschen festhielten. Zweifellos hatten die Angreifer es auf sie abgesehen – etwas anderes von Wert trug er nicht bei sich. Dabei war er überzeugt, dass die Mehandor weder irgendeine Ahnung hatten, was sich in den Taschen befand, noch welchen Wert der Inhalt hatte.

Carembroich riss den Ellbogen empor und traf seinen ersten Gegner am Kehlkopf. Schlecht gezielt!

Der Mann, ein stämmiger, etwas dicklicher Kerl mit stark geröteter, knolliger Nase, ächzte und taumelte zurück, fuhr sich mit der Hand an den Hals. Leider hatte ihn der missglückte Hieb nicht ausgeschaltet.

Der zweite war vorsichtiger, außerdem trug er einen langen, schweren Stock.

Es waren typisch grobschlächtige Mehandor, die Kleidung war protzig, die roten Haare hatten sie zu wilden Frisuren gezähmt.

Carembroich mochte wegen seiner Hagerkeit nicht wie ein Athlet wirken. Aber Vincraner waren stärker, als ihr Aussehen verriet.

Während der erste noch nach Luft schnappte, kam sein Kumpan näher. Der Stock entpuppte sich als Metallrohr, an dessen vorderem Ende eine Art Flansch angebracht war: eine veritable Keule.

Den ersten zwei Schlägen konnte Carembroich ausweichen, der dritte aber streifte ihn an der Schulter. Schmerz durchzuckte ihn.

Der Mehandor zeigte ein böses Lächeln. Er streckte die Hand aus. »Gib uns einfach die Taschen, dann kommst du hier vielleicht unbeschadet raus. Wird's bald?«

Carembroich holte tief Luft. Gebrochen war wohl nichts, aber die Prellung und das Hämatom würden ihn eine Zeit lang begleiten – sofern er diese Situation lebend überstand.

Der erste Angreifer hatte sich etwas erholt, und Carembroich wich ein Stück zurück. Auf keinen Fall durfte einer der beiden in seinen Rücken gelangen.

»Das kann ich nicht«, sagte er. »Und ich fürchte, ihr wärt ohnehin enttäuscht. Der Inhalt hat keinen Geldwert.«

Der Mehandor ließ das Rohr in die Handfläche klatschen. »Ich glaube, du willst uns zum Narren halten. Wenn nichts Wertvolles drin ist, warum gibst du sie keine Sekunde aus der Hand? Noch mal: Her damit!«

Dann waren sie zu viert. Die Verfolger hatten sie erreicht. Einer der neu Hinzugekommenen war eher klein, allerdings nicht schmächtig. Sein Begleiter trug eine eigenartige Waffe. An einem langen Schaft saß eine Art Klinge, die eher wie ein Gartenwerkzeug aussah.

»Und?«, hakte der Rohrschwinger nach. »Erspar dir und uns die harte Tour.«

Die vier fächerten sich auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Carembroich eingekreist haben würden. Er versuchte, alle im Blick zu behalten.

»Oh, vielleicht gefällt es ihm ja, verprügelt zu werden«, sagte der Kleine. »Dann sollten wir ihm geben, was er will.«

Die zwei Bewaffneten drangen auf ihn ein. Es gelang Carembroich, einen Treffer zu landen. Er drosch dem Werkzeugträger gegen den Kiefer. Es knackte, und der Mann taumelte zurück, spuckte einen blutigen Zahn aus.

Jetzt hab ich's geschafft, ihn richtig wütend zu machen, dachte Carembroich. Ob das gut oder schlecht war, würde sich zeigen. Wut machte unvorsichtig. Gleichzeitig nahm indes die Aggression zu.

Er hatte sich nicht geirrt. Erbost aufbrüllend, schlug der Mehandor mit der Keule wild in seine Richtung. Carembroich blieb ruhig. Als sich die Gelegenheit bot, entwand er dem Mann die Waffe, um damit einen Stangenhieb des zweiten Angreifers abzublocken. Dann stieß er seine Beute gegen das Sternum des Entwaffneten.

Der gab ein ächzendes Geräusch von sich, verdrehte die Augen und fiel nach hinten. Damit waren bloß noch drei Gegner auf den Beinen, aber der Vincraner konnte ihre Entschlossenheit sehen. Ihm war klar, dass er nun ein toter Mann war. Die drei würden sich nicht mehr zurückhalten. Wahrscheinlich war ihnen der Inhalt der beiden Taschen mittlerweile gleichgültig.

Es dauerte nicht lange, bis er in die Defensive geriet. Er hatte die Umgebung vernachlässigt und spürte eine Bewegung hinter sich. Dann griff jemand nach den Taschen. Ein gut gezielter Schlag traf den kleinen Fesselfeldgenerator, der etwas unterhalb von Carembroichs Schlüsselbein saß. Es knirschte, ein paar grelle Funken zuckten auf, es stank nach ausgeglühter Isolierung. Die Haltefelder erloschen, und sein Angreifer riss eine der beiden Taschen an sich.

Carembroich schlug um sich und versuchte, sich abzusetzen. Das gelang ihm nicht, wieder packte jemand nach ihm, diesmal um ihn festzuhalten. Er spürte, wie der Angreifer ihm die Arme gegen den Körper drückte.

In seinem Rücken hörte er jemanden wegrennen. Damit war die Tasche verloren, denn er konnte nicht sehen, in welche Richtung der Mehandor lief, der die Beute in Sicherheit brachte.

Der Vincraner wollte sich losreißen, aber der Mann hinter ihm hielt ihn mit eisernem Griff fest. Der andere kam drohend auf Carembroich zu. Mit zusammengezogenen Augenbrauen und halb offen stehendem Mund hob er das Metallrohr.

»Du wolltest es nicht anders«, zischte er.

Der erste Schlag traf Carembroichs Rippen und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Seine Sicht verschwamm.

Das war's!, schoss es ihm durch den Kopf.

Plötzlich wurde der Mehandor mit großer Kraft rückwärtsgeschleudert. Mit einem wüsten Krachen landete er an der nächsten Hauswand, wo er in sich zusammensackte. Auf dem Gesicht des kleineren Mehandors zeichneten sich zuerst Überraschung und dann Furcht ab. Im nächsten Augenblick hob ihn etwas in die Luft und warf ihn nicht gerade sanft auf das Schrägdach des Gebäudes. Er drohte abzurutschen und krallte sich mühsam in die Cavraschindeln. Ein Sturz aus dieser Höhe würde ihm etliche Knochen brechen.

Der Griff um Carembroich lockerte sich. Er taumelte nach vorn und drehte sich um, in Erwartung eines Schlags.

Der blieb jedoch aus. Der Mehandor starrte mit weit aufgerissenen Augen auf eine kleine, ungewöhnliche Gestalt vor ihm.

»War mir doch so, als würde ich gebraucht!«, sagte Gucky zufrieden. »Vier gegen einen ist so was von unfair. Ihr Strauchdiebe solltet besser schleunigst verschwinden. Auf der MAGELLAN braucht ihr euch auch nicht mehr blicken zu lassen! Ich kann nämlich unglaublich nachtragend sein.«

Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon.

»Gut so«, sagte Gucky. »Einen Moment noch, ich muss etwas erledigen.«

Er entmaterialisierte.

Carembroich rieb sich die schmerzenden Stellen. Dass der Mausbiber parabegabt war, hatte er zwar gewusst. Aber warum er ihm zur Seite gesprungen war, begriff er nicht.

Der Ilt kehrte zurück. In der Linken hielt er die verschwundene Tasche. Er reichte sie Carembroich.

»Du wirst mir noch immer nicht verraten, was da drin ist, oder?«, fragte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Wie hast du ...«, setzte Carembroich an.

Der Ilt unterbrach ihn. »Dich konnte ich telepathisch nicht erfassen, die diebischen Kerle aber sehr wohl. Sie gehörten zur Besatzung der MAGELLAN. Ich wette allerdings, wir werden sie nicht wiedersehen. Sie konnte ich orten. Zu deinem Glück, vermute ich mal.«

»Danke!«, sagte Carembroich.

»Kein Problem. Immerhin bist du unser Lotse, und das scheint wichtig zu sein. Geholfen hätte ich dir aber ohnehin. Ich verschwinde nun. Wir sehen uns, wenn ich das richtig verstanden habe.«

Er teleportierte, und Carembroich blieb verwirrt zurück. Immerhin mit seinen Taschen.


5.

Perry Rhodan

Aufbruch

 

»Ich protestiere! Das können Sie nicht tun!«

Perry Rhodan seufzte. Tara Klerana stand vor ihm wie ein Racheengel. Seit dem Start von Zalit, dessen rote Riesensonne im Heckbeobachtungshologramm gloste, war das bereits häufiger der Fall gewesen, und seine Hoffnung, ihre Wut werde verfliegen, hatte sich nicht erfüllt. Ganz im Gegenteil: Die Matriarchin schien sich mit jedem Auftritt weiter in ihre Empörung hineinzusteigern.

Bis zu einem gewissen Grad konnte er sie verstehen. Nachdem die Mehandor an Bord der MAGELLAN gekommen waren, waren sie zunächst unersetzlich gewesen. Man konnte den Schiffsriesen notdürftig sogar mit einer noch kleineren Besatzung fliegen. Aber dann durfte nichts, absolut nichts schiefgehen. Komplexe Manöver, besonders im Fall einer Auseinandersetzung, waren ausgeschlossen. Kleranas Mehandor waren daher eine willkommene Hilfe gewesen.

Nun allerdings hatten Rhodan und seine Gefährten auf Zalit eine für den Normalbetrieb ausreichend große Mannschaft rekrutiert. Diese Arkoniden waren allesamt erfahrene Raumfahrer, Techniker und Ingenieure, und die Einweisung in die Schiffssysteme war reibungslos verlaufen. Das lag zum Teil daran, dass die MAGELLAN ein altes Raumschiff war; niemand hatte sich an neue Technologien gewöhnen müssen.

»Was kann ich nicht tun?«, fragte Rhodan. Ihm stand ganz und gar nicht der Sinn nach einem weiteren Disput mit der Mehandor, zumal sie regelmäßig alle zu nichts führten.

Klerana war üblicherweise recht pragmatisch. Aber Rhodan vermutete, dass ein wesentlicher Teil ihrer Wut daran lag, dass sie in den eigenen Reihen an Respekt verlor. Sie kämpfte nicht so sehr um den Einfluss an Bord, als vielmehr um die Loyalität der eigenen Leute.

»Sie können uns nicht einfach zur Seite schieben wie ein ausgelutschtes Jemm«, antwortete Klerana mit erhobener Stimme. »Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt. Und so danken Sie es uns?«

»Matriarchin, wir haben mittlerweile eine ausreichend große und gut ausgebildete Mannschaft an Bord. Es gibt keinen Grund, ein Provisorium fortzuführen. Wir sind Ihnen und Ihren Leuten dankbar, aber Sie scheinen zu erwarten, dass die MAGELLAN an Sie übereignet wird.«

Klerana stieß heftig die Luft aus. »Das ist ...«

»... nicht akzeptabel«, sagte Rhodan ruhig. »Ganz richtig.«

»Sie können uns bei der Vergabe der Kommandoposten nicht einfach übergehen.«

»Niemand übergeht Sie, Matriarchin«, erwiderte Rhodan energisch. »Sie und Ihre Leute waren ein Notbehelf, nicht mehr. Es tut mir leid, das zu sagen, aber der Angriff einiger Ihrer Leute auf unseren Lotsen hat das Vertrauensverhältnis nicht verbessert. Ich nehme an, Sie verstehen das?«

»Ah ja, der Lotse!«, spottete Klerana. »Wo bleibt er denn? Er ist wohl nicht so zuverlässig, wie Sie dachten. Und dieser angebliche Angriff ist nur ein Gerücht.«

»Ich habe dazu einen detaillierten Bericht von Gucky vorliegen. Wenn Sie dem Ilt nicht glauben, schlage ich vor, Sie diskutieren das mit ihm selbst. Tatsache ist, dass vier Ihrer Leute nicht an Bord der MAGELLAN zurückgekehrt sind. Für mich sieht das so aus, als hätten Sie Ihre Mannschaft nicht im Griff. Stattdessen wollen Sie in die Kommandohierarchie eintreten? Das ist nicht besonders überzeugend.«

Klerana warf das rote Haar schwungvoll zurück, drehte sich wortlos um und zog sich zurück..

Tatsächlich machte sich Rhodan Gedanken um den geheimnisvollen Vincraner. Seine Behauptung, er werde sich rechtzeitig einfinden, war ziemlich diffus gewesen. Sie hatten auf Zalit sogar länger gewartet als vorgesehen, aber der Lotse war nicht erschienen. Was das zu bedeuten hatte, blieb bislang offen. Carembroich hatte eigene Pläne, das hatte er zugegeben.

In diesem Moment drang das schrille Geräusch einer Ortungswarnung durch die Zentrale. Die Schiffssensoren hatten eine Raum-Zeit-Strukturerschütterung registriert.

Zyrana da Othar, die neue Ortungschefin der MAGELLAN, legte die Analyseergebnisse in ein großen Datenholo. Die etwas füllige Arkonidin wirkte immer ein wenig brummig, nun aber eher verblüfft. Etwas war in der Nähe der MAGELLAN aus dem Hyperraum gestürzt. Etwas Großes.

»Fünfzehn Kilometer Durchmesser, ein Kilometer hoch«, sagte sie. »Ist das ...«

»Eine Paddlerplattform«, sagte Rhodan. Er war ähnlich überrascht wie da Othar. Dass sich Paddler in M 13 aufhielten, war ihm neu.

»Wir erhalten Identifikationsdaten«, meldete Karm da Gonozal, der Erste Offizier der MAGELLAN. »Es ist die Werft LO-perfekt, der Eigner ist ein gewisser Lorssk. Er möchte Sie sprechen.«

In einem Kommunikationshologramm wurde ein Paddler sichtbar, von merklich größerer Statur als der Durchschnitt seines Volkes. Sein flammend roter Bart war wie ein Schal um den Hals geschlungen und kontrastierte mit der pechschwarzen Haut. Die typische Montur strahlte blütenweiß.

»Mister Rhodan«, sagte Lorssk mit einer Bassstimme, die zu seiner Erscheinung passte. »Es freut mich, dass wir es geschafft haben. Wir grüßen Sie.«

Rhodan erwiderte den Gruß. Obwohl Paddler, auch aufgrund ihres gedrungenen Körperbaus, immer ein bisschen grobschlächtig anmuteten, galten sie als sehr höflich. Ihre Fähigkeiten als Techniker und Ingenieure waren legendär. Mit ihren Händen waren sie sogar in der Lage, in feste Materie hineinzugreifen.

»Darf ich fragen, was Sie und Ihre Werft nach Thantur-Lok verschlagen hat?«, erkundigte sich Thora.

Lorssk verbeugte sich erneut. »Wir sind einer Aufforderung von NATHAN gefolgt, uns aus dem Solsystem abzusetzen. Bezüglich ihrer Motive war die Hyperinpotronik nicht sonderlich gesprächig, aber sie schien zu wissen, dass Ihnen Ärger bevorsteht. NATHAN hat uns aufgetragen, nach Ihnen Ausschau zu halten. Auf Zalit hatten wir Sie allerdings nicht vermutet.«

»Sie haben uns gefunden«, sagte Rhodan. »Das ist alles, was zählt. Aber warum haben Sie uns kontaktiert? Ich nehme nicht an, dass Ihre Werft uns begleiten soll?«

Lorssk lachte laut. »Nein, gewiss nicht. Nein. Wir sind hier, um Ihnen drei junge Ingenieure anzubieten.«

»Drei Ingenieure?«

»Aus NATHANS dürftiger Mitteilung ging hervor, dass Sie diese Hilfe benötigen könnten«, erläuterte Lorssk. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie wissen, wie wortkarg die Hyperinpotronik sein kann. Unsere Recherchen auf Zalit haben ergeben, dass Sie eine Besatzung angeheuert haben. Ich will nicht überheblich klingen, aber bessere Ingenieure werden Sie nicht finden; bei allem Respekt für unsere arkonidischen Freunde.«

Kharom da Zhon, der frisch angeworbene Chefingenieur der MAGELLAN, verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Er nahm selten etwas übel, zudem wusste er, dass Lorssks Urteil den Tatsachen entsprach.

»Die drei jungen Leute sind eine Bugsentriade«, ergänzte Lorssk.

»Bugsen?«, rätselte Karm da Gonozal.

»Eine unserer Traditionen«, sagte Lorssk. »Bevor unser Nachwuchs vollständig in die Gesellschaft aufgenommen wird, mit allen Rechten und Pflichten, verlassen die jungen Paddler ihre Heimatgemeinschaft, um auf Wanderschaft zu gehen, fremde Kulturen näher kennenzulernen, neue Techniken und Verfahren. Während dieser Zeit sind sie nur denjenigen Verantwortung schuldig, mit denen sie zusammenarbeiten. Üblicherweise dauert so eine Bugs etwa drei Terrajahre. Es wäre den dreien eine Ehre.«

Das klingt wie eine Mischung aus dem »Rumspringa« der Amischen und der Walz der Handwerksburschen auf der Erde, bevor sie Meister werden konnten, dachte Rhodan. Er kannte die Kultur der Paddler einigermaßen, aber dieser Brauch war ihm neu.

Er sah Thora Rhodan da Zoltral an, dann Atlan da Gonozal, dann Kharom da Zhon. Alle nickten bestätigend. Die Vorteile, Paddler an Bord zu haben, lagen auf der Hand.

»Wir sind einverstanden«, sagte Rhodan. »Sie sind jederzeit an Bord willkommen.«

Lorssk strahlte. »Sehr schön. Dazu habe ich eine weitere Überraschung für Sie – direkt von NATHAN. Das Passagierraumboot wird so schnell wie möglich starten. Währenddessen übermittle ich Ihnen das Vertragswerk, das alle Angelegenheiten regelt. Die drei Bugsen gehören zu Ihrer Besatzung, darauf beschränkt sich Ihre Fürsorge- und Aufsichtspflicht im Wesentlichen.«

»Die Daten kommen«, sagte da Zhon. »Ich übermittle sie zur Prüfung an DIDEROT.«

Es dauerte keine fünf Sekunden, bis die Schiffsintelligenz der MAGELLAN grünes Licht gab. Rhodan und Thora zeichneten den Vertrag ab.

Lorssk verabschiedete sich. Ein kleines Raumfahrzeug schleuste aus der Werftplattform aus und näherte sich der MAGELLAN. Es ähnelte einer länglichen Granate.

»Ich hätte einen größeren Aufwand erwartet«, kommentierte Thora. »Eine Zeremonie, ein Ritual, irgendwas in der Art.«

Atlan da Gonozal beobachtete die Passagierfähre. »Die drei werden die heimische Plattform zum ersten Mal verlassen und ihren eigenen Weg gehen. Ich nehme an, man will diese Trennung nicht zu schmerzhaft gestalten Bei ihrer Rückkehr wird das anders laufen, da bin ich mir sicher.«

Das Paddlerraumboot flog in den Großhangar der MAGELLAN ein und landete dort.

Gucky!, dachte Rhodan konzentriert.

Der Ilt materialisierte sofort. »Geht's mal wieder nicht ohne mich?«, fragte er und zeigte den Nagezahn in seiner ganzen Pracht.

»Dafür, dass du angeblich nicht lauschst, ging das ziemlich schnell«, sagte Rhodan ironisch.

Gucky winkte ab. »Wenn jemand dermaßen laut denkt wie du, kann ich das gar nicht überhören. Nicht meine Schuld. Aber vielleicht reagiere ich das nächste Mal überhaupt nicht, würde dir das besser gefallen?«

»Kannst du unsere drei Gäste in die Zentrale holen?«, bat Rhodan.

Gucky warf ihm einen Blick zu, der so viel bedeutete wie »Was für eine Frage« und teleportierte.

»DIDEROT? Sind die Personaldaten der drei Paddler vollständig?«, fragte Thora.

»Ja, Kommandantin«, antwortete die Künstliche Intelligenz. »Ich habe auch die psychologischen Profile überprüft – es gibt keine Anzeichen dafür, dass es zu Unvereinbarkeiten mit dem Rest der Mannschaft kommen könnte. Weitere Aussagen kann ich nicht machen, da alles dem Individualschutz unterliegt.«

Gucky kehrte mit Begleitung zurück. Die drei Paddler sahen sich neugierig im Leitstand um.

»So«, sagte der Mausbiber. »Das sind die Racker. Aber Lorssk hatte recht. In der Raumfähre war ein vierter Gast. Ich hole ihn gleich nach ... Dir werden die Augen aus dem Kopf fallen.«

Die drei Bugsen unterschieden sich so gut wie nicht von anderen Paddlern, waren nur etwas kleiner, schmaler, und ihre Bärte waren etwas dünner. Ihre Monturen glänzten blütenweiß, wiesen aber merklich weniger Taschen auf als bei älteren Angehörigen ihres Volkes. Das Material schien allerdings dasselbe zu sein.

Sie traten nebeneinander und verbeugten sich synchron wie bei einer einstudierten Choreografie.

»Ich bin Lehom«, sagte der erste. Seine Barthaare hatten einen leichten goldenen Schimmer.

»Mein Name ist Pahok«, sagte der zweite.

Der dritte stellte sich als Gark vor und bekundete: »Wir fühlen uns geehrt, unsere Bugs an Bord Ihres beeindruckenden Schiffs ableisten zu dürfen«, sagte er.

»Sie haben auch beeindruckende Mitarbeiter«, fügte Lehom hinzu. »Sogar einen Teleporter ... Davon haben wir gehört, aber zu tun hatten wir noch nie mit einem. Es war ... überwältigend.«

»Ich heiße Sie an Bord der MAGELLAN willkommen«, sagte Thora. »Ich bin die Kommandantin Thora Rhodan da Zoltral.«

Amüsiert beobachtete Rhodan, wie Gark der Versuchung nicht widerstehen konnte und neugierig seine Hand in den Holoprojektorsockel schob, neben dem er stand.

»Lass das!«, fuhr ihn Pahok an. »Das ist unhöflich.«

Gark zog die Hand zurück. »Was denn? Ich werde schon nichts kaputt machen.«

Thora stellte die anderen Mitglieder der Zentralebesatzung vor. »Ich habe zudem ein Personalprofildossier vorbereitet, damit Sie die restliche Mannschaft ebenfalls kennenlernen können. Nicht sehr detailliert, wir schreiben den Individualschutz groß. Das gilt auch für Ihre Daten. Sie finden die Unterlagen in Ihren Quartieren. Unser Chefingenieur Kharom da Zhon und Technikerin Rhyona da Celthor werden Sie zu Ihren Kabinen bringen. Sie liegen direkt nebeneinander. Vielleicht sind Sie danach an einer ersten Führung interessiert?«

Die Begeisterung auf den drei Gesichtern sprach Bände. Rhodan sah ihnen nach, während sie dem Ausgang der Zentrale zustrebten.

»Ich bin sicher, sie werden eine Hilfe sein«, sagte Karm da Gonozal.

Atlan lächelte. »Hoffen wir's. Solche Freigängertraditionen haben aber häufig Nebenwirkungen. Junge Leute schlagen gern über die Stränge, wenn sie ihre festen Familienstrukturen zum ersten Mal hinter sich lassen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass das bei den Paddlern anders ist. Wo bleibt Gucky eigentlich?«

Als habe er die Frage gehört, erschien der Ilt. Er war nicht allein. Direkt neben Gucky schwebte ein Metallei.

»Roi Danton?«, entfuhr es Rhodan.

»Ah, oui. C'est merveilleux de te revoir«, sagte der Vario-500, in dem ein menschliches Bewusstsein beheimatet war.

»Ja, es ist schön, dich wiederzusehen«, gab Rhodan zurück. »Aber warum ...?«

»Das kann ich dir im Einzelnen leider nicht sagen, mon ami. NATHAN denkt, lenkt und tut auch sonst, was er für richtig hält. Ich war ... überrascht. Aber zu euch zu stoßen, war nach all den Vorgängen der jüngsten Zeit ohnehin mein dringendster Wunsch. Ich hoffe, ich werde euch eine Hilfe sein können.«

»Zusammen mit unseren drei neuen Jungingenieuren allemal«, sagte Gucky. »Ich glaube, die sind schwer in Ordnung.«

»Hast du sie telepathisch sondiert?«, fragte Thora.

Gucky pfiff empört. »Das würde ich doch nie tun! Eine Ausnahme mache ich nur bei Perry, weil der mich häufiger mal mit einem Taxi verwechselt.«

»Verbinden Sie mich bitte mit Lorssk«, sagte Rhodan, ohne auf den Mausbiber einzugehen.

Ein Kommunikationshologramm mit dem Abbild des Paddlers entstand vor ihnen. »Ich hoffe, alles ist in Ordnung, Mister Rhodan?«

»Das ist es. Ich wollte Ihnen lediglich Bescheid geben, dass die vier wohlbehalten an Bord gekommen sind. Wollten Sie uns noch etwas mitteilen?«

»Nein«, sagte Lorssk. »Wir werden LO-perfekt bis auf Weiteres in der Nähe des Leuchtfeuers Kira Ariela stationieren. Dort warten wir, für den Fall, dass Sie unsere Hilfe brauchen.«

»Was wollen Sie dort solang tun?«, erkundigte sich Thora.

Lorssk grinste. »Oh, eine Generalüberholung der Werft steht an, dafür werden wir die Pause nutzen. Das wird uns einige Zeit beschäftigt halten.«

Bei fünfzehn Kilometern Durchmesser und einem Kilometer Höhe ist das die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Rhodan.

»Leben Sie wohl, Lorssk«, sagte Thora. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

»Aber nicht zu bald«, erwiderte Lorssk. »Unser Arbeitsplan ist wirklich sehr voll. Viel Glück bei allem, was Sie vorhaben.« Er schaltete ab.

»Ich fand die Paddler schon immer beeindruckend«, sagte Atlan da Gonozal. »Ein wenig unheimlich, aber beeindruckend.«

Rhodan hörte ein empörtes Schnaufen und drehte sich um. Klerana kam auf ihn zu, die Wangen rot vor Zorn. Ver'narrik, der Mehandor, der zu Beginn der Reise von Thermopylae nach Zalit die Position als Cheftechniker innegehabt hatte, ging direkt hinter ihr und schien ebenso wütend zu sein.

Das musste ja kommen.

»Was ist los, Matriarchin?«, fragte Thora.

Tara Klerana baute sich vor Rhodan auf und ignorierte die Kommandantin. Thora Rhodan da Zoltral schmunzelte.

»Ist das Ihr Ernst? Sie entfernen meine Leute von ihren Posten, stattdessen holen sie drei ... Halbwüchsige an Bord, die deren Arbeit erledigen sollen? Das ist ... demütigend!«

»Das lag keineswegs in unserer Absicht«, beteuerte Rhodan. »Finden Sie nicht, dass Sie übertreiben? Die drei jungen Paddler absolvieren auf der MAGELLAN eine Ausbildung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mister Ver'narrik das als Zurücksetzung empfindet.«

Der Rest der Zentralebesatzung gab sich sichtlich Mühe, die Auseinandersetzung zu ignorieren. Rhodan wusste jedoch, dass viele der Arkoniden den Mehandor diese Abfuhr gönnten. Das Verhältnis zwischen den beiden Völkern war traditionell nicht das beste. Zudem hatten die Mehandor ihre schlechte Laune bereits mehrmals an den arkonidischen Besatzungsmitgliedern ausgelassen – und diese revanchierten sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Zu schweren Konflikten war es zwar bisher nicht gekommen. Aber Perry Rhodan hatte eine Ahnung, dass sich das ändern würde. Die Mehandor mutierten immer mehr zu einem Problem.


Diebes-Tagebuch

 

Meine Schulden sind bezahlt.

Koroams Grinsen war ausgesprochen widerlich. Dass er Wucherpreise nimmt, hat mich nicht überrascht, aber dieser Betrag war sogar für seine Verhältnisse völlig übertrieben. Zu Beginn wirkte er unruhig, so als rechne er mit Widerstand. Als das nicht der Fall war, gefiel er sich in der Rolle des erfolgreichen Geschäftsmanns.

In einem früheren Leben hätte ich ihm das nicht durchgehen lassen. Aber derzeit kann mir keine Ablenkung erlauben – obwohl ich ihm das freche Grinsen gern aus dem Gesicht gewischt hätte. Man kann nicht alles haben.

Wichtiger ist, schnellstmöglich die QUATTERFLEE startklar zu machen. Dazu muss ich leider noch einige Module beschaffen. Das Raumschiff ist zwar sehr robust. Aber so lange eingemottet zu sein, hat Schäden verursacht – zumal ich es nicht regelmäßig warten lassen konnte. Ich glaube zum einen nicht, dass auf Zalit jemand dazu in der Lage gewesen wäre, zum anderen hätte das sofort die fremdartige, eindeutig nichtarkonidische Herkunft enthüllt.

Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Sorgen, aber die Gefahr, den Start der MAGELLAN zu verpassen, macht mich kribbelig. Perry Rhodan und seine Leute werden mich dorthin zurückbringen, wo die ganze Geschichte begann, und mit ein bisschen Glück kann ich daheim endlich Wiedergutmachung leisten. Nachdem ich diese Entscheidung getroffen habe, fühle ich mich viel besser und erleichtert.

Meine größte Angst bleibt indes, doch noch mit meinem alten Auftraggeber konfrontiert zu werden. Er wird meine seinerzeitige Flucht kaum unkommentiert stehen lassen.

Kormos, der Gott des Andernfalls, ist auf solche Situationen spezialisiert. Er wirft einem gern Knüppel zwischen die Beine, die keiner kommen sieht.

Deshalb beunruhigen mich die letzten Nachrichten, die ich aus dem Informantennetzwerk erhalten habe, bevor Koroam es abgeschaltet hat. Offenbar ist mir jemand auf den Fersen. Mein alter Auftraggeber?

Ich halte mich also im Schatten, was in diesem Stadtviertel leicht möglich ist. Es gehört zu den ältesten Bezirken von Tagnor. Die Bewohner sind an Auswärtigen in aller Regel nicht interessiert, es sei denn, sie machen Geschäfte mit ihnen.

Das sind gute Voraussetzungen. Ich schlage den Weg durch einige winzige Seitengassen ein und meide die gut ausgeleuchteten Hauptstraßen.

Der Transport der Ersatzmodule wird noch ein Problem werden. Ich kann sie unmöglich selbst tragen. Ich hatte vorgehabt, dieses letzte Kapitel auf Zalit ruhig hinter mich zu bringen. Mein Gefühl sagt mir aber, dass das eine vergebliche Hoffnung war.


6.

Carembroich

Paranoia?

 

Carembroich mietete einen kleinen Antigravkarren. Anders würde er die Ersatzteile und Austauschmodule nicht zu seinem Schiff transportieren können. Der Verkäufer des Reparaturmaterials, ein steinalter, kahlköpfiger Arkonide von zwielichtigem Ruf, war bekannt für seine Diskretion, bot aber keinen Lieferdienst an. Innerlich verfluchte Carembroich deshalb die beiden hinderlichen Taschen, die er ständig mit sich herumschleppen musste, aber eine Alternative hatte er nicht. Der Inhalt war zu wichtig und der Schreck darüber, eine davon beinahe verloren zu haben, saß tief.

Ich muss vorsichtiger sein, rügte er sich. Da habe ich endlich eine sichere Passage, nach all den Jahren ... Jetzt versaue ich es nicht. Hätte mir der Mausbiber nicht beigestanden, müsste ich auf der Suche nach der gestohlenen Tasche nun die komplette Altstadt von Tagnor durchkämmen; vielleicht sogar die Handelsareale im Außenbereich. Dafür würde ich Wochen brauchen ... und die MAGELLAN wäre längst gestartet – ohne mich.

Er packte die frisch erworbenen Gerätschaften auf die kleine Ladefläche des Schwebekarrens und machte sich auf den Weg. Die QUATTERFLEE stand zwar auf einem der offiziellen Raumhäfen, aber dort weit abseits, an einem bewusst sehr unauffälligen Liegeplatz. Denn die Bauweise des Raumfahrzeugs bewies jedem, dass sie kein arkonidisches Produkt war. Es gab genügend Leute auf Zalit, die ständig auf der Suche nach potenziell wertvoller Exotechnologie waren. Die meisten hätten keine Sekunde gezögert, die QUATTERFLEE hierfür auszuschlachten.

Ein moderner, flugfähiger Lastenschweber mit Passagierkabine wäre Carembroich viel lieber gewesen. Aber für seine begrenzten Finanzmittel war das unmöglich; einen Großteil davon hatten die Ersatzteile verschlungen. Deshalb musste er sich für den Transport mit einem Handkarren begnügen, dessen Antigravaggregat zwar das Gewicht der Gerätschaften neutralisierte, der jedoch nicht motorisiert war.

Leise fluchend, zerrte er die Schwebefläche per Hand hinter sich her und strebte durch die unzureichend beleuchteten Gassen dem Raumhafen zu. In dieser Gegend traf er kaum auf Passanten. Und die meisten Werkstätten und Geschäfte waren zu dieser späten Zeit geschlossen.

Immerhin ist so kein Gesindel unterwegs, das mich ausrauben will, dachte er. Obwohl sich der Weiterverkauf meines Transportguts sicher lohnen würde.

Vom Raumhafen drang ein dumpfes, lautes Grollen zu ihm, dann stieg ein zalitischer Frachter in den Nachthimmel.

Etwa eine halbe Stunde später erreichte er den Außenring des kleinen Landefelds. Dort starteten keine Linienflüge etwa nach Arkon, auch Niederlassungen von größeren Handelsgesellschaften gab es nicht, dazu war das Areal zu klein und zu alt.

An der Kontrollbude wies er sich als Schiffseigner aus. Er musste unangenehm lange warten, bis er die Freigabe erhielt. Die positronische Ausstattung der Hafenverwaltung war nicht auf dem neuesten Stand, aber das war Carembroich im Grunde durchaus recht. Denn so hatte er bereits bei seiner Ankunft einige Subprogramme ins System einschleusen können, um die QUATTERFLEE so gut wie unsichtbar zu machen. Sie ruhte in einer unscheinbaren, ziemlich baufällig anmutenden Hangarhalle ganz am Rand des Hafenareals. Seit er gelandet war, hatte es keinen Ärger gegeben.

Er blickte sich um und zuckte zusammen. In einiger Entfernung bewegte sich etwas, und es war auf keinen Fall ein Roboter. Die Umrisse des Schattens beunruhigten den Vincraner. Die Gestalt war groß, unförmig, wirkte unbeholfen und schaffte es dennoch, im Dunkeln zu bleiben.

Man hat mich gefunden. Er hat mich gefunden.

Carembroich beeilte sich, in den Hangar zu kommen. Die QUATTERFLEE sah unbeschädigt aus. Das war ein gutes Zeichen. Auch die Schottpositronik der Schleuse zeigte keinen Zugriff an. Niemand hatte das Raumschiff in seiner Abwesenheit betreten oder durchsucht.

Er verrammelte das Hangartor, obwohl ihm klar war, dass er seinen Auftraggeber oder dessen Gesandte damit nicht aufhalten konnte. Aber jede Minute war wichtig. Der Einbau der neuen Komponenten würde nicht lange dauern, die meisten Ersatzteile waren simple Austauschmodule.

Der Rumpf der QUATTERFLEE ähnelte einem etwas zusammengedrückten Ei. Die Außenhülle war von unzähligen Mikrometeoriten und kosmischer Strahlung vernarbt. Die Flagelle war eingefahren, sie lieferte normalerweise den Hauptantrieb. Die Hilfstriebwerke für Start, Landung und Korrekturmanöver waren stark verfärbt. Ihre abschirmenden Prallfelder waren im Lauf der Zeit immer schwächer geworden und isolierten die ultrahoch erhitzten Rückstoßmassen nicht mehr so gut von den Düsenwandungen wie zu Beginn seiner Flucht.

Seine Gedanken wanderten zurück. Damals hatte sich das Angebot seines Auftraggebers weitaus reizvoller angehört als mittlerweile. Carembroich war für Reichtümer empfänglich gewesen. Ein Drittel des vereinbarten Honorars hatte er vorab erhalten, der Rest wäre bei Lieferung der zu beschaffenden Objekte fällig gewesen. Die war aber nie erfolgt, und von seinem Anfangslohn war längst kaum etwas übrig geblieben. Das Leben war teuer, nicht nur auf Zalit.

Er war erfolgreich gewesen, das Diebesgut war seither in den beiden Taschen gut verstaut. Aber bald hatte er Skrupel bekommen. Ihm war klar geworden, was er wirklich getan hatte. Er hatte der Kultur seines Volkes Schaden zugefügt, und zwar keineswegs bloß rein materiell.

Er war zunächst stolz auf seinen Coup gewesen, bis er begriff, dass er sich damit zum kompletten Außenseiter gemacht hatte. Zum Ausgestoßenen.

Nervös öffnete er die Schleuse und verriegelte das Außenschott hinter sich. Dass das einen Verfolger aufhalten würde, glaubte er nicht, ebenso wenig wie das Hangartor. Aber das war ohnehin das Problem: Er wusste nichts über seinen Auftraggeber und noch viel weniger über seinen Verfolger. Carembroich hielt sich schon lange genug in M 13 auf, dass er sicher war, die meisten ortsüblichen Spezies zu kennen. Was sich da im Schatten bewegt hatte, war ihm jedoch gänzlich unbekannt.

Carembroich schwitzte. Fluchend wischte er sich die Stirn sauber, trotzdem gerieten einige Tropfen in seine Augen und brannten.

Selbstverständlich gab es keinen Beweis für seinen Verdacht, aber er glaubte nicht an Zufälle. Der Unbekannte hatte ihn nicht überfallen, um an die Gerätschaften zu kommen. Er hatte ihn bis zum Hangar verfolgt, wo die Gefahr bestand, vom Wachpersonal des Raumhafens erwischt zu werden. Dieser Schutzdienst war wie alles in diesem Stadtviertel nicht auf dem neuesten technischen Stand und personell wahrscheinlich stark unterbesetzt, aber für Ärger war er allemal gut.

Während er die ersten Ersatzmodule einbaute, behielt Carembroich mit mehreren kleinen Außenbeobachtungshologrammen die Umgebung der Quappe im Blick. Der Hyperdim-Frequenzwandler glitt wie von selbst in seine Montagemulde und startete den Funktionstest.

Carembroich erstarrte.

In einem der Holos tauchte der Fremde auf. Er war groß, maß mehr als zweieinhalb Meter. Die Gestalt war unförmig, Details nahm Carembroich nicht wahr, womöglich hatte der Unbekannte eine Art tarnendes Schattenfeld aktiviert.

Er will nicht erkannt werden. Wenn das mein Auftraggeber sein sollte, ist die Vorsicht aber sinnlos. Ich habe ihn nie persönlich gesehen. Wie sollte ich ihn also wiedererkennen?

Der Fremde schlich um die QUATTERFLEE herum. Die Schleuse musste er nicht lange suchen, sie war auffällig genug. Carembroich beglückwünschte sich dazu, dass er das Außenschott manuell verriegelt hatte. Er wollte den Besucher auf keinen Fall an Bord haben.

Das letzte Austauschmodul gab das Freizeichen.

Dann hörte Carembroich die Schläge. Sein Verfolger drosch gegen den Schiffsrumpf. Er musste unglaublich kräftig sein.

Warum tut er das? Er kann die Außenhülle nicht durchbrechen. Nicht so! Das muss er doch wissen.

»Ich muss weg hier!«, flüsterte er.

Er schob die beiden Taschen in eine Sicherheitslade und eilte zum Pilotensitz. Schnell prüfte er die Betriebsbereitschaft der Bordsysteme und kontaktierte die Raumhafenleitstelle. Zu seiner Erleichterung bekam er die Starterlaubnis sofort.

Draußen flammten die grellen Warnlichter auf, die den Start des Raumschiffs ankündigten. Die Decke des Hangars glitt zur Seite und machte den Weg frei.

Carembroich hatte erwartet, sein Besucher würde nun fluchtartig das Weite suchen, aber er irrte sich. Nur mit einer an Lethargie erinnernden Trägheit wich der Fremde von der QUATTERFLEE zurück.

Der hat keine Angst, dachte Carembroich. Die Selbstsicherheit des anderen erschreckte ihn zutiefst. Sein Herz pumpte und beruhigte sich erst, als er in Zalits Himmel schoss.


Diebes-Tagebuch

 

Das Schlimmste ist die Ungewissheit.

Tatsächlich weiß ich so gut wie nichts. Der Unbekannte hat mir keine Hinweise geliefert, mit denen ich etwas anfangen könnte. Dass er mit meinem ursprünglichen Auftrag zu tun hat, ist zwar naheliegend, aber nicht zwingend.

Wenn man mich allerdings aufgespürt hat, wird meine Zeit knapp. Bisher konnte ich den Dingen ihren Lauf lassen und abwarten. Nun muss ich mich entscheiden.

Der Unbekannte war kein Vincraner und bestimmt kein Mensch, dazu war die Gestalt zu grobschlächtig, beinahe unförmig. Auch sein Verhalten war fremdartig.

Ich musste feststellen, dass die MAGELLAN bereits gestartet ist. Noch befindet sie sich wohl im Vogasystem, mir bleibt jedoch nicht mehr viel Zeit.

Die QUATTERFLEE verlässt die Atmosphäre von Zalit, und ich fühle mich etwas sicherer. Das Problem, wenn man mit Fremden konfrontiert ist, besteht häufig darin, dass man ihr technisches Niveau nicht einschätzen kann. Wird der Unbekannte mir weiterhin folgen?

Ich versuche, auf die Ortungsdaten der zivilen Systemüberwachung zuzugreifen. Ein Riesenschiff wie die MAGELLAN verschwindet nicht einfach so. Es dauert eine Weile, bis ich die Raumverkehrsleitzentrale von der Legitimität meines Interesses überzeugt habe.

Ich erhalte die Koordinaten eines Transferpunkts. Dort scheint ein Rendezvous stattzufinden. Das erstaunt mich – ich hatte nicht damit gerechnet, dass die MAGELLAN noch mal stoppen könnte. Sehr gut, das erspart mir eine längere Suche oder gar Verfolgung.

Ich nähere mich vorsichtig. Die Leute auf der MAGELLAN trauen mir noch nicht – umgekehrt gilt das ja ebenso. Ich muss mit Überraschungen rechnen.

Nicht allzu weit von dem Kugelraumschiff entfernt gehe ich hinter einem kleinen Asteroidenschwarm in Deckung und sondiere. Schon bei den Ortungsdaten bleibt mir die Luft weg. Als dann die ersten Bilder im Fernbeobachtungshologramm auftauchen, kann ich es kaum fassen.

Eine gewaltige Scheibe schwebt neben der MAGELLAN und degradiert sie fast zu einem Zwerg. Das Gebilde durchmisst fünfzehn Kilometer und ist einen Kilometer dick. Das ist kein Raumschiff, das ist eine hochmobile Raumstation.

Ich versuche, in den öffentlichen Datenbanken von Zalit Konkretes zu erfahren, aber die Faktenlage ist dünn. Diese riesigen Werftplattformen stammen anscheinend ursprünglich aus Andromeda und werden von humanoiden, sehr seltsamen Lebewesen betrieben, die Paddler genannt werden. Offenbar durchkreuzen sie mit ihren Werften das All und bieten Interessierten ihre Dienste an. Sie gelten als ungewöhnlich talentierte Techniker und Ingenieure.

Benötigt die MAGELLAN Hilfe?

Das Datenmaterial enthält auch ein Bild der fremden Spezies. Der Paddler im Holo ist klein und stämmig, trägt eine blütenweiße, glänzende Montur, die so gar nicht zur Arbeitsbeschreibung eines Technikers passt. Die schwarze Hautfarbe und ein intensiv roter Bart bilden einen maximalen Kontrast zur hellen Kleidung. Der lange Bart ist wie ein Schal um die Schultern drapiert.

Das automatische Kennungssignal der Plattform identifiziert das Raumfahrzeug als LO-perfekt. Das klingt ziemlich merkantil. Vielleicht hat diese Kultur Ähnlichkeit mit jener der Mehandor.

Ich beobachte, wie ein kleines Raumboot die Plattform verlässt und zur MAGELLAN überwechselt. Jemand geht an Bord von Rhodans Schiff. Aber wohl nicht, um Reparaturarbeiten zu leisten, denn dann wäre die MAGELLAN wahrscheinlich einfach auf der Oberfläche der Werftscheibe gelandet.

Leider bin ich zu spät gekommen, um die Funkkommunikation zwischen der MAGELLAN und LO-perfekt mitzuhören. Schade. Ich hätte gern mehr erfahren. Meine Reise zum Sonnentransmitter wird wohl spannender werden, als ich gedacht hatte.

Wobei der eigentlich schwierige Part ohnehin erst beginnt, sobald wir Sher 25 erreicht haben. Darauf freue ich mich weniger. Es ist jedes Mal eine Tortur. Was das angeht, haben die meisten eine völlig falsche Vorstellung vom Lotsentum.

Ich warte ab. Schließlich kehrt die Raumfähre zur Paddlerplattform zurück, kurz darauf nimmt das riesige Gebilde Fahrt auf. Die Maschinen, die die Werft bewegen, müssen unglaublich stark sein – aber schnelle Manöver sind unmöglich.

Als die Werft verschwunden ist, setzt die MAGELLAN ihren Kurs Richtung Systemperipherie wieder fort.

Nun ist es Zeit für meinen Auftritt. Ich beschleunige die QUATTERFLEE.


7.

Perry Rhodan

Der Nachzügler

 

»Sir, ich habe einige Informationen über Sher 25, die Sie interessieren werden«, meldete sich DIDEROT.

»Etwas Neues?«, erkundigte sich Perry Rhodan.

»Nein, eher das Gegenteil«, sagte die Schiffsintelligenz.

»Wie bitte?«

»Sie sagten, Carembroich habe Sher 25 als Sonnentransmitter bezeichnet. Das ziehe ich nicht in Zweifel. Aber in den terranischen oder anderen mir zugänglichen Datenbanken wird davon nirgends etwas erwähnt.«

Atlan da Gonozal hob den Kopf. »Das ist ungewöhnlich. Ich hatte gedacht, dass wir das Netzwerk der Sonnentransmitter im Großen und Ganzen kennen.«

Rhodan überlegte kurz. »Die Alten Straßen«, sagte er dann. »Über diese ursprünglichen Teile des Transmitternetzes wissen wir nur wenig. Sogar die Meister der Insel kannten lediglich einige der Standorte. Dass die Hamamesch Zugriff darauf haben sollen, ist erstaunlich.«

»Die Entfernung von Voga nach Sher 25 beträgt grob fünfzehntausend Lichtjahre«, sagte Zol, der Navigator. Er kratzte sich nachdenklich an der tonsurartigen Frisur. »Wir können etwa die Hälfte davon im intergalaktischen Leerraum mit dem LTG zurücklegen, dann haben wir die Milchstraße erreicht und müssen wieder die regulären Transitionstriebwerke benutzen. Ich setze etwa drei Tage für die Gesamtreisedauer an, bei maßvollen Etappendistanzen und ausreichend bemessenen Refraktionszeiten.«

»Die Alten Straßen«, sinnierte Atlan. »Dass wir irgendwann wieder mit ihnen zu tun haben würden, war mir klar – aber im Zusammenhang mit den Hamamesch? Du weißt, was das bedeutet?«

Rhodan starrte das Hologramm an, das ihnen ein Archivbild des Emissionsnebels NGC 3603 zeigte. »Die Hamamesch haben behauptet, dass sie aus M Dreiunddreißig gekommen sind. Diese Galaxis ist weiter von uns entfernt als Andromeda, fast drei Millionen Lichtjahre. Folglich muss Sher 25 ein Langstreckentransmitter sein wie die beiden Sonnensechsecke im Zentrum der Milchstraße und von Andromeda. Eine Anbindung an die beiden Sechsecktransmitter wäre bestimmt möglich gewesen. Warum führt der Weg nach M Dreiunddreißig über eine so umständliche Seitenroute?«

»Die Sonnentransmitter sind alle vektorierbar«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Sie können mehrere Zielstationen anvisieren, nicht nur eine einzige. Vielleicht führt der normale Weg von M Dreiunddreißig in die Milchstraße also doch ins galaktische Zentrum – und jemand hat sich ein anderes Ziel ausgesucht.«

»Ja, aber warum?«, wiederholte Rhodan. »Sher 25 ist offensichtlich in der Lage, intergalaktische Entfernungen zu überbrücken. Was hatten die Memeter oder Liduuri in M Dreiunddreißig zu schaffen? Kannten sie die Hamamesch? Unsere Informationslage ist jämmerlich.«

Gucky pfiff misstönend. »Also alles wie immer! Als wir damals nach Andromeda oder M Siebenundachtzig aufgebrochen sind, war das nicht anders.«

Reginald Bull trat neben den Ilt. »Damit hast du zwar recht, Kleiner. Die eigentliche Frage bleibt doch, warum Triangulum an dieses Sonnentransmitternetzwerk angeschlossen ist. Wir hatten bislang keinerlei Kenntnis darüber, dass der Triangulumnebel im Interessenbereich der Liduuri gelegen hätte. Nun wissen wir, dass es trotzdem so gewesen sein muss. Denn einen so enormen Aufwand wie den, eine Sonnentransmitterstrecke einzurichten, betreibt niemand ohne Grund – am allerwenigsten die Liduuri. Vor ihrem Exodus befanden sie sich im Krieg, da verbraucht man keine Ressourcen, die anderweitig nützlich wären.«

»Immerhin müssen wir die weite Reise nach Sher 25 nicht komplett mit unseren Standard-Transitionsaggregaten bewältigen, sondern können den Langstrecken-Transientengleiter-Antrieb benutzen«, sagte Thora. »Und noch haben wir auf der MAGELLAN keine technischen Ausfälle zu verzeichnen, obwohl das Schiff alt ist. Wenn wir allerdings gezwungen wären, die mehrere Millionen Lichtjahre zur Hamameschgalaxis allein mit den Bordsystemen zu überwinden, müssten wir mit Schwierigkeiten rechnen. Alles andere wäre blauäugig.«

Karm da Gonozal hatte gespannt zugehört.

Für ihn muss das alles unvorstellbar sein, dachte Rhodan. Kein arkonidischer Raumfahrer seiner Generation ist je mit einem Sonnentransmitter gereist. Und schon eine herkömmliche Reise durch den intergalaktischen Leerraum wäre neu für ihn. Ich erinnere mich daran, wie sehr der Abgrund zwischen den zwei Sterneninseln der Mannschaft während unseres Fernflugs nach Andromeda zu schaffen gemacht hat.

Zyrana da Othar meldete sich. Sie deutete auf ein Tasterecho, das sich im primären Ortungshologramm auf die MAGELLAN zubewegte. »Da fliegt uns jemand an. Ein ziemlich kleines Raumfahrzeug. Stoppen wir?«

Rhodan nickte und gab Tekkon da Quertamagin einen Wink. Der Pilot reagierte sofort und gab Gegenschub.

»Wer ist das?«, fragte er.

»Ich wette, das ist unser Lotse«, sagte Rhodan.

»Das wäre erfreulich«, sagte Thora trocken. »Ich hatte schon befürchtet, wir würden ihn nicht wiedersehen.«

Im Außenbeobachtungshologramm wurde nun ein normaloptisches Bild des näher kommenden Raumboots gezeigt. Die Form war ungewöhnlich.

»Das sieht aus wie eine Kaulquappe«, sagte Bull. »Ihr hattet gesagt, er sei Vincraner und stamme sicher nicht aus M Dreizehn. So ein Raumschiff habe ich noch nie gesehen. Wozu ist denn dieser absurde Schwanz gut?«

Die Ortungschefin schob Reginald Bull ein anderes Holo zu. »Diese Flagelle könnte ein Triebwerk sein, so merkwürdig sich das auch anhört. Ich messe fünfdimensionale Strukturfelder an. Sie sind nicht stark, große Hyperraumsprünge kann man damit nicht machen, und über die Gesamtreichweite kann ich nichts sagen. Auf keinen Fall ist das ein arkonidisches oder terranisches Konstrukt.«

»Hat er nicht angedeutet, dass er von weit her kommt?«, fragte Thora.

»Er will nach Sher 25«, antwortete Rhodan. »Mein Gefühl sagt mir, dass er aus dieser Gegend stammt. Das ist nicht übermäßig weit ...«

Rings um die Flagelle flackerte mit einem Mal grünliches Licht. Dann erlosch es, und die Flagelle wurde in den Rumpf gezogen.

»Der Pilot meldet sich«, sagte Karm da Gonozal. »Er hat sich und das Schiff identifiziert. Die Kaulquappe hört auf den hübschen Namen QUATTERFLEE.«

»Stellen Sie eine Komverbindung her!«, befahl Thora.

Das dreidimensionale Bild des Vincraners entstand in einem Kommunikationshologramm. Es war Carembroich, daran hatte Rhodan nicht gezweifelt. Aber der Lotse schien zwischenzeitlich einiges mitgemacht zu haben. Mehrere Hämatome zeugten von einer handgreiflichen Auseinandersetzung.

»Mister Carembroich«, sagte Thora. »Es ist schön, dass Sie Ihre Zusage einhalten konnten.«

Carembroich verneigte sich leicht. Wenn er verletzt war, zeigte er es nicht. »Ich bitte um die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, sagte er. »Verzeihen Sie meine Verspätung. Es gab ... nun ja: Schwierigkeiten.«

»Gucky hat uns informiert«, äußerte Rhodan. »Nur im Groben. Es freut mich, dass es Ihnen gut geht.«

Carembroich nickte nur.

»Erlaubnis erteilt«, entschied Thora Rhodan da Zoltral. »Fliegen Sie in die Hangarsektion Vier B ein. Möchten Sie, dass die QUATTERFLEE in unserer Bordwerft gewartet wird?«

»Das wäre überaus freundlich«, sagte Carembroich. Er wirkte überrascht. »Sie sind sehr großzügig.«

Während die QUATTERFLEE einschleuste, winkte Rhodan Gucky zu. Der Mausbiber hatte es sich in der sogenannten Mutantenlounge auf einem Sofa bequem gemacht.

Der Ilt seufzte. »Du willst in den HAFEN, oder?«

»Es sei denn, du hast was Besseres zu tun ...«

»Lass mich überlegen ... Ah, nein.« Gucky erhob sich, teleportierte und rematerialisierte direkt neben Rhodan. Er griff nach dessen Hand. »Dann schauen wir mal nach dem Lotsen.«

 

Die Hangarsektion 4 B lag in einem der Mittelbereiche des HAFENS. Weite Teile des mehr als zwei Kilometer durchmessenden und fünfhundert Meter hohen Großhangars waren luftleer und gravitationslos, dennoch herrschte an vielen Stellen rege Betriebsamkeit. Die auf Zalit neu angeheuerten Arkoniden und anderen Außerirdischen machten sich mit der Beibootflottille vertraut. Techniker und Ingenieure sowie Roboterschwärme waren mit Systemprüfungen und Wartungsarbeiten beschäftigt. Man konnte allerdings im Bedarfsfall nur einige wenige Einheiten bemannen, zu mehr reichte die aktuelle Besatzungsstärke der MAGELLAN nicht aus.

Die QUATTERFLEE wirkte etwas verloren zwischen den zwölf 200-Meter-Kugelraumern, den 60-Meter-Korvetten und den zahlreichen Space-Disks sowie Dragonflys, die im Beiboothangar bereitstanden. Die Hangarsektion 4 B war mit Prallfeldern von den anderen Arealen abgetrennt sowie mit einer atembaren Normatmosphäre gefüllt, und dort gab es Standardschwerkraft.

»Ich kann mir nicht helfen«, sagte Gucky, »aber das Ding seht seltsam aus.«

Flimmernde Fesselfelder fixierten die gelandete QUATTERFLEE. Sogar bei extremen Flugmanövern der MAGELLAN und ins Bordinnere durchschlagenden Beharrungskräften würde das Raumboot unverrückbar an Ort und Stelle verankert bleiben.

»Gehen wir!«, sagte Rhodan.

Eins der unzähligen in den Hangarboden integrierten Transportbänder setzte sich in Bewegung und brachte sie zu Carembroichs Raumfahrzeug. Aus dem Schatten der Zugangsrampe, die bereits zur Bodenschleuse der QUATTERFLEE hochgefahren war, löste sich eine dunkel gekleidete Gestalt mit schmalem Gesicht.

»Miss Celestaris«, sagte Rhodan erstaunt. »Was treibt Sie denn hierher?«

Aveline Celestaris machte einen leicht verwirrten Eindruck. »Ich weiß es nicht, Mister Rhodan. Mir war so, als rufe jemand nach mir. Allerdings nicht mit Worten oder telepathisch. Es ist eigenartig.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Besteht eine Gefahr?«

»Das hat nichts mit Eidolon zu tun«, versicherte sie. »Es ... Es fühlt sich anders an.«

Guckys Ohren zuckten nervös. »Ich glaube, das stimmt. Ich nehme nichts wahr, was auf eine Aktivität dieser unheimlichen Wolkenkreatur hindeutet. Aveline ist ganz ruhig.«

Das Geräusch eines aufgleitenden Schotts lenkte sie ab. Carembroich tauchte in der Türöffnung auf und trat aus der QUATTERFLEE auf die abschüssige Schleusenrampe. Der Vincraner bewegte sich normal, bis auf die leichten Hämatome schien er nicht verletzt zu sein. Wieder trug er in jeder Hand eine Tasche.

»Mister Rhodan, es ist schön, Sie zu sehen. Das ist ein wahrhaftig sehr beeindruckendes Schiff.«

»Danke, Mister Carembroich«, sagte Rhodan.

»Nur Carembroich«, bat der Vincraner. »Das reicht völlig.«

Er sieht sich ständig irgendwie nervös um ... Warum?, dachte Rhodan. Rechnet er mit Feindseligkeiten? Er hat sich verändert. Auf Zalit wirkte er noch ausgesprochen selbstsicher. Eigenartig.

»Ich sehe, du hast in der Zwischenzeit besser auf deine Taschen aufgepasst«, sagte Gucky.

Carembroich schmunzelte. »Ich habe das viele Jahre lang getan und hatte nie irgendwelche Schwierigkeiten – bis ihr aufgetaucht seid. Aber ich danke dir nochmals. Ich hätte sie mir auch allein wiederbeschafft; es hätte nur erheblich länger gedauert.«

Rhodans Blick fiel auf Celestaris. Sie machte keinen so verwirrten Eindruck mehr wie noch vor zwei Minuten. Sie war vielmehr geradezu verzückt. Mit aufgerissenen Augen starrte sie den Vincraner an, als sei er eine religiöse Erscheinung.

Sie öffnete den Mund. »Das ... Das ist ...«, setzte sie an, um sofort wieder zu verstummen.

»Was ist mit dir?«, fragte Gucky. »Hallo?«

Celestaris reagierte nicht. Sie stand einfach da und nahm den Blick nicht von Carembroich.

Ihre Pupillen sind erweitert, dachte Rhodan. Warum fasziniert er sie so?

Nun fiel ihr Zustand auch dem Vincraner auf. »Was ist mit ihr los?«

»Wenn ich das wüsste!«, sagte Gucky. »So kenne ich sie nicht. Es sieht so aus, als sei sie in Trance.«

Carembroich musterte Celestaris intensiv. »Ich spüre etwas in ihr. Ist sie psi-begabt?«

»Das wissen wir nicht genau«, sagte Rhodan. »Sie hat eigenartige Fähigkeiten. Aber ob die Ursache in einer genetischen Abweichung oder in neuronalen Veränderungen begründet ist, konnten wir noch nicht herausfinden. Wir haben sie erst vor Kurzem kennengelernt.«

»Wie äußert sich ihre Begabung?«, fragte Carembroich.

»Sie projiziert eine Art externe Manifestation, die sich aus den dunklen Seiten ihrer Psyche speist«, antwortete Gucky. »Eine ziemlich böse Gestalt. Gewalttätig. Sie hat die Erscheinung nicht unter Kontrolle; sie kommt meist von selbst, wenn ihr emotionales Reservoir übervoll ist.«

Celestaris schien aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Ihre Pupillen normalisierten sich. Sie schluckte.

»Haben Sie alles im Griff?«, fragte Rhodan besorgt. Der Gedanke, was Eidolon in diesem Großhangar anrichten konnte, war bedrückend.

Sie rieb sich die Augen. »Ob das an mir liegt, kann ich nicht sagen«, raunte sie. »Eidolon ... hat sich zurückgezogen. Freiwillig. Ich musste mich nicht mal konzentrieren, um ihn einzudämmen. Er stand ohnehin nicht davor, sich zu manifestieren, aber Sie wissen ja: Er ist immer da.« Sie holte hörbar Atem. »Zum ersten Mal hat er sich so tief in mich zurückgezogen, dass ich ihn nicht mehr spüre. Es ist, als sei er ... schlafen gegangen!«

»Schlafen?«, wiederholte Gucky ungläubig. »Das hört sich doch gut an, oder? Bleibt er jetzt, wo er ist?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Aveline Celestaris zögerlich. »Ich sagte doch, etwas hat mich hierhergerufen ... und es sieht ganz so aus, als sei Eidolon dafür ebenfalls empfänglich.«

»Ich finde das nicht erstaunlich«, sagte Perry Rhodan. »Eidolon ist letztlich ein Teil von Ihnen.« Er drehte sich zu Carembroich um. »Haben Sie dafür eine Erklärung?«

Carembroich lächelte. »Sie spürt die Parusie!«


8.

Carembroich

Inspektion

 

Carembroich folgte Perry Rhodan und Gucky in die Zentrale. Auf die unvermeidliche Frage, was »Parusie« sei, hatte er nur ausweichend reagiert und Zuflucht in einigen esoterischen Wortgirlanden gesucht. Das entsprach nicht der Wahrheit, aber eine befriedigende Erklärung war zeitaufwendig – und ohne Kenntnis seiner Kultur sinnlos.

Aveline Celestaris zog sich in ihr Quartier zurück.

Carembroich war von der MAGELLAN zutiefst beeindruckt. Das Raumschiff mochte nicht auf dem neuesten Stand der Technik sein, die Konstruktion, die gesamte Ingenieurleistung blieben dennoch erstaunlich.

Er erfuhr von Rhodan, dass die Menschen mit diesem Giganten den Leerraum nach Andromeda überbrückt hatten. Gucky ergriff die Gelegenheit und erzählte eine Geschichte nach der anderen. Carembroich verschwieg, dass er über die Meister der Insel Bescheid wusste. Sie waren einer der Gründe, warum die Vincraner einen Hang zum Isolationismus entwickelt hatten. Dennoch genoss er die farbenprächtigen Schilderungen des Mausbibers.

Er wunderte sich kurz darüber, dass der Ilt sie nicht direkt in die Zentrale teleportierte. Rhodan schien seine Gedanken lesen zu können.

»Er findet selten Zuhörer, die sein Raumfahrergarn noch nicht gehört haben.«

»Raumfahrergarn!«, empörte sich Gucky. »Frechheit. Ich sage nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«

»Natürlich«, beschwichtigte Rhodan. »Dennoch sind wir nun da. Den Rest kannst du ihm ein anderes Mal erzählen.«

Sie betraten den Hauptleitstand des Raumschiffs. Es sprach für die Professionalität der neuen Besatzung, dass sie sich durch den fremden Neuankömmling nicht ablenken ließ.

»Willkommen an Bord«, begrüßte ihn Thora Rhodan da Zoltral.

Atlan da Gonozal und Reginald Bull schlossen sich an.

»Wenn Sie sich in der Zentrale aufhalten wollen, empfehle ich die Mutantenlounge«, sagte Bull. »Ihr Quartier ist aber nicht weit, ganz in der Nähe dieses Kommandoareals. Immerhin sind Sie der Lotse.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Carembroich. »Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern eine Inspektion vornehmen, mich mit dem Schiff vertraut machen. Die Größe spielt zwar keine wesentliche Rolle. Aber ich muss zugeben, dass ich noch nie zuvor einen solchen Giganten gelotst habe. Ich möchte deshalb ein Gespür für die MAGELLAN entwickeln. Zurzeit bin ich ohnehin nicht erforderlich. Sie werden meine Dienste erst beim Erreichen von Sher 25 benötigen. Haben Sie Einwände?«

Thora verneinte. »Gehen Sie nur. Die Holoführer werden Sie unterstützen, wenn Sie sich verlaufen sollten – und das ist auf der MAGELLAN schon vielen passiert.«

»Wollen Sie Ihre Taschen nicht in der Lounge abstellen?«, fragte Atlan. »Oder in Ihrem Quartier? Die Sicherheitseinrichtungen sind ausgezeichnet, und DIDEROT wird ein zusätzliches Auge darauf haben.«

Carembroich spürte den Druck. Selbstverständlich waren sie alle neugierig, das gehörte zur Grundausstattung aller humanoiden Spezies.

»Ich danke Ihnen«, wehrte er ab. »Ich bin daran gewöhnt, sie immer bei mir zu haben, und ich fühle mich schlecht, wenn das nicht so ist.«

»Benötigen Sie die Taschen für Ihren Lotsendienst?«, erkundigte sich Bull.

»Nein«, sagte Carembroich. »Der Inhalt ist ... privat. Und er ist ungefährlich.«

Er bemerkte, dass die Spannung ringsum weiter stieg. Irgendwann würde er die Menschen nicht mehr ablenken oder vertrösten können. Dabei entsprach jedes Wort der Wahrheit.

 

Carembroich verließ die Zentrale und begann seine Tour. Dabei wurden ihm die wahren Ausmaße des riesigen Metallmonstrums zum ersten Mal richtig klar. Einen Eindruck von den Dimensionen der MAGELLAN hatte er schon bei seiner Ankunft im Haupthangar erhalten. Aber sie war nicht einfach nur ein Raumschiff, sondern fast eine Art technologische Kathedrale. Das Konzept einer solchen Religionsstätte war ihm vertraut, obwohl es so etwas bei den Vincranern nicht gab. Kormos, ihr Gott des Andernfalls, war grundverschieden von den höheren Mächten, die bei vielen Spezies verehrt wurden. Und da Carembroich ohnehin nicht religiös war, sah er in Kathedralen und anderen Prachtbauten lediglich Beispiele architektonischer Spitzenleistungen. Dennoch konnte er sich nicht ganz davon freimachen: Die MAGELLAN flößte ihm Ehrfurcht ein.

Er ließ sich treiben. Nur selten bekam er Besatzungsmitglieder zu sehen. Die etwa vier- bis fünfhundert Personen verloren sich in der Weite des Raumschiffs. Häufiger sah er Robotertrupps, die mit Reparaturen oder Wartungsarbeiten befasst waren.

Einige Male wurde er von der Schiffspositronik gewarnt, wenn er sich anschickte, einen atmosphärelosen Bereich zu betreten. Viele Areale an Bord lagen im Vakuum und wurden nur dann mit Atemluft geflutet, wenn Besatzungsmitglieder dort ihrer Arbeit nachgehen mussten.

Obwohl er keinen objektiven Anlass hatte, spürte er, wie er zunehmend unruhig wurde. Das Gefühl, verfolgt zu werden, kehrte zurück.

Er kann mir nicht gefolgt sein!, dachte Carembroich. Er ist auf Zalit zurückgeblieben. Wie sollte er an Bord der MAGELLAN gelangt sein? Das ist unmöglich.

Dennoch wollte das mulmige Gefühl nicht weichen. Er ertappte sich mehrmals dabei, wie er sich vorsichtig umsah.

Als er den Bereich der Triebwerke erreichte, blieb er stehen. Dort gab es etliche Gefahrsektionen, die für ihn gesperrt waren, deshalb fiel ihm der Lärm sofort auf.

Er hörte Stimmen, die erregt diskutierten. »Garrem kolpa! Jepps!«

»Joppel di!«, entgegnete eine zweite Stimme gereizt.

Carembroich bog um eine Ecke und wäre beinahe in einen Trümmerhaufen gestolpert. Der Boden war bedeckt mit technischen Modulen, Kleinteilen und einigen anderen Dingen, die er nicht identifizieren konnte.

Dann sah er die beiden. Sie waren humanoid, aber merklich kleiner als der Durchschnitt der anderen Wesen an Bord: etwa anderthalb Meter groß und ähnlich breit. Die Haut war tiefschwarz, die haarlosen Schädel glänzten. Üppige, lange, gegabelte Bärte in Feuerrot lagen wie Schals um den Hals.

Die blütenweißen Monturen zeigten keinen einzigen Fleck; für Arbeitskleidung empfand Carembroich das als ungewöhnlich. Der eine der beiden hielt ein eigenartiges Gerät in der linken Hand: ein Kreuz mit einer Art Henkel.

Carembroich fiel auf, dass die Hände der zwei Raumfahrer sechs Finger hatten, davon zwei opponierbare Daumen. Wahrscheinlich war ihre Feinmotorik entsprechend gut ausgebildet.

Etwas anderes war indes weitaus spektakulärer: Der mit dem eigenartigen Werkzeug hatte die andere Hand in die Wand gesteckt. Hatte er sie entmaterialisiert?

Das waren augenscheinlich die neu an Bord gekommenen Paddler. Rhodan hatte sie kurz erwähnt.

»Hejugok!«, sagte der andere, dem wohl nicht gefiel, was sein Kamerad in der Wand tat.

Dann drehten beide den Kopf und starrten Carembroich an.

»Sie müssen dieser ominöse Lotse sein«, sagte einer der beiden.

»Das ist richtig«, bestätigte Carembroich. »Und Sie sind die Paddler, die vor Kurzem an Bord der MAGELLAN kamen.«

»Richtig. Mein Name ist Lehom. Der Ungläubige dort ist Gark.«

Lehom zog die Hand aus der Wand. Er hielt ein schraubenartiges Gebilde in der Faust, das er sofort hochhob. »Siehst du? Ausgeglüht. Ich sagte es doch. Im Zweifelsfall hörst du das nächste Mal gleich auf mich.«

»Ich habe nicht behauptet, dass du falschliegst«, entgegnete Gark. »Ich habe dich nur darauf hingewiesen, dass es der Schiffsleitung vielleicht nicht gefällt, wenn wir ohne Rücksprache mit dem Chefingenieur tätig werden. Und außerdem kennen wir die hiesigen Systeme bisher nicht gut genug.«

»Ich lese keine Handbücher«, äußerte Lehom unwirsch.

»Als ob ich das nicht wüsste!«, sagte Gark. »Aber wenn ich an die Kommandantin denke ... Ich glaube, sie kann ziemlich unangenehm werden, wenn man sie übergeht.«

Lehom ließ das schraubenartige Bauteil fallen. »Soll sie. Wenn wir hier fertig sind, steht wieder alles zum Besten. Einen bösen Blick halten wir aus, oder?«

»Und was machen wir mit diesem ganzen Ausschuss?« Gark deutete auf die ringsum verstreuten Technikkomponenten.

»Die braucht niemand mehr«, antwortete Lehom. »Wir haben alles optimiert. Das ist einfach nur Schrott.«

Carembroich grinste.

»Und was tun Sie hier?«, fragte Lehom. »Ich nehme nicht an, dass Sie uns helfen wollen. Sollten Sie nicht das Schiff lotsen?«

»Noch ist es nicht so weit«, erwiderte Carembroich ruhig. »Ich werde erst in Aktion treten, wenn wir das Zielgebiet erreicht haben. Bis dahin wollte ich das Schiff ein wenig kennenlernen. Es ist ... beeindruckend.«

Lehom verzog die Mundwinkel. »So beeindruckend nun auch wieder nicht. LO-perfekt hat einen Durchmesser von fünfzehn Kilometern und ist einen Kilometer hoch. Das ist beeindruckend.«

Gark tippte auf eine geriffelte Stelle seiner Montur am Handgelenk. Keine Minute später tauchten drei Arbeitsroboter auf und entsorgten den Schrott, den die beiden Jungpaddler fabriziert hatten.

»Sehr gut«, sagte Lehom. »Wir werden Rhodan und den anderen zeigen, was wir können.«

»Das wird sie kaum überraschen«, meinte Gark.

»Ja. Auch möglich«, murmelte Lehom. »Spielt eh keine Rolle.« Er wandte sich an Carembroich. »Ihr Wunsch, das Schiff kennenzulernen, gefällt mir. Man muss die Maschinen, mit denen man arbeitet, einschätzen können.«

Bisher hatte Lehom den Taschen, die Carembroich bei sich trug, keine Aufmerksamkeit geschenkt. »Was ist da drin? Ist es wertvoll?«

Reflexartig wich Carembroich einen Schritt zurück. »Nein. Sicher nicht. Zumindest nicht für Sie oder andere. Man könnte sagen, für mich hat es sentimentalen Wert.«

Lehom kniff ein Auge zusammen. »Das sieht aber nicht so aus.«

Er trat näher und streckte die Hand aus. Carembroich reagierte zu spät ... und falsch. Er hatte geglaubt, dass Lehom ihm die Tasche aus der Hand nehmen wolle. Stattdessen schob der junge Paddler seine Finger in die Tasche hinein wie zuvor in die Wand.

Für einen Moment geschah nichts, dann riss Lehom die Augen weit auf und schrie. Er versuchte, seine Hand aus der Tasche zu befreien. Ergebnislos. Es war, als sei er festgeklemmt.

»Ziehen Sie sie zurück!«, rief Carembroich. Er begriff nicht, was vor sich ging. Eine solche Reaktion hatte er nie zuvor erlebt. Aber natürlich hatte auch noch nie jemand seine Hand in eine der Taschen geschoben. Was hatte der junge Paddler nur ausgelöst?

Gark packte seinen Kollegen und zerrte an dessen Arm. Dann machte er Anstalten, dasselbe zu tun wie Lehom.

»Halt!«, schrie Carembroich. »Wollen Sie ebenso festhängen wie er?«

Gark zuckte zurück. »Da. Er bewegt sich. Ziehen Sie!«

Carembroich gehorchte. Wie in Zeitlupe glitt Lehoms Hand aus der Materie der Tasche. Als sie fast frei war, zuckte etwas durch den Raum. Ein Energieimpuls schleuderte den Paddler weg, und er prallte mit einem dumpfen Laut gegen die Wand.

Erst befürchtete Carembroich das Schlimmste. Aber nach einigen Sekunden bewegte sich Lehom wieder und stöhnte.

»Was war das denn?« Er starrte auf seine Hand. Die Haut hatte sich grau verfärbt. »Bei Lorssks mistiger Teekanne ... Das tut weh!«

Gark sah Carembroich erkennbar vorwurfsvoll an. »Sie hätten erwähnen sollen, dass das Ding gefährlich ist.«

»Ich wusste das nicht«, rechtfertigte sich Carembroich. »Etwas Derartiges ist noch nie vorgekommen. Allerdings hat auch nie zuvor ein Paddler versucht, in eine der Taschen hineinzugreifen. Es tut mir leid. Sie sollten Ihren Kollegen in die Medostation bringen.«

»Geht schon«, wiegelte Lehom ab. »Aber wahrscheinlich haben Sie recht. Das sollte sich ein Arzt anschauen. Obwohl ich nicht sicher bin, ob unsere medizinischen Speziesdaten auf der MAGELLAN bekannt sind. Lorssk müsste sie übermittelt haben, aber der Alte vergisst solche Dinge manchmal.«

Gark half Lehom auf die Beine.

»Gehen wir!« Er führte seinen Kollegen vorsichtig den Gang hinunter in Richtung des nächsten Expresslifts. Er drehte sich noch einmal zu Carembroich um. »Sie sagten, der Inhalt sei nicht gefährlich. Wenn Sie sich da mal nicht irren!«

Carembroich sah den beiden nach, bis sich die Lifttür schloss.

Das ist nicht gut, dachte er. Nach einem solchen Vorfall glaubt mir niemand mehr, dass die Taschen ungefährlich sind. Wäre ich Perry Rhodan oder Thora Rhodan da Zoltral, würde ich darauf bestehen, sie zu inspizieren.

Nachdenklich setzte er sich wieder in Bewegung. Er hatte noch etwas Zeit, bis sich die Konsequenzen zeigen würden. Ihm war nun allerdings klar, dass er viel zu wenig über die Artefakte wusste. Eigentlich so gut wie nichts. Er hatte das nie für nötig gehalten; schließlich hatte er sein Diebesgut nie behalten wollen.

Etwa zwanzig Minuten später erreichte er den Bereich der Strukturkonverter. Während er die gewaltige Projektoranlage betrachtete, hörte er unvermittelt ein leises, diffuses Zischen. Ihm wurde plötzlich schwindlig, dann verlor er das Bewusstsein.


9.

Carembroich

Geheimnisse und ihre Wirkung

 

Etwas klatschte gegen sein Gesicht. Unwillig versuchte er, die Berührung abzuwehren.

Endlich schaffte er es, die Augen zu öffnen. In seinem Gehirn ratterte überlaut eine Bergbaumaschine und prügelte ihm von innen gegen den Schädel.

»Hallo, du Superlotse«, sagte Gucky. »Du hast mich ganz schön erschreckt. Was war denn los?«

Stöhnend setzte sich Carembroich auf. Die Taschen waren verschwunden.

Eine Katastrophe!, dachte er. Man hat mich betäubt. Sein Mund war knochentrocken, und die Augen brannten.

»Sie sind weg!« Er erschrak über den kratzigen Klang seiner Stimme. Das Gas musste die Schleimhäute gereizt haben.

»Ja, das habe ich gesehen«, sagte Gucky. »Hast du jemanden erkannt?«

»Nein.«. Unbeholfen stand Carembroich auf. »Ich hörte ein Gas ausströmen, und dann wurde ich sofort ohnmächtig. Das war's.«

»Das ist nicht viel. Soll ich dich in die Medostation bringen? Du siehst ziemlich lädiert aus.«

»Nein, in die Zentrale«, bat Carembroich. »Ich bin bald wieder in Ordnung, aber ich muss meine Taschen wiederhaben.«

Gucky sah ihn schief an. »Das hat was Manisches, das ist dir doch klar?«

»Von mir aus auch das!«

»Na gut«, sagte der Ilt. »Das Dumme ist, dass ich keine Ahnung habe, wer deine Taschen genommen haben könnte. Weit mehr als vierhundert Leute telepathisch zu sondieren, dauert. Und bei den Arkoniden, die einen aktivierten Logiksektor haben, beiße ich ohnehin meist auf Granit.«

»Das wird nicht nötig sein«, behauptete Carembroich.

Gucky griff nach seiner Hand. In der nächsten Sekunde standen sie in der Zentrale der MAGELLAN.

Carembroich spürte die Blicke. Selbstverständlich fiel jedem auf, dass etwas fehlte.

Perry Rhodan musterte ihn. »Wie geht es Ihnen?«

»Wie hat Gucky mich gefunden?«, überging Carembroich die Frage.

Der Ilt übernahm die Antwort selbst. »Eine Warnmeldung des Lebenserhaltungssystems. Die Luftzusammensetzung hatte sich in einem Bordsektor verändert. Das lag wohl an dem Gas, mit dem man dich ausgeschaltet hat. Und da dort sonst niemand in der Nähe war, bin ich schnell selbst hingesprungen ... Die Werte der Raumluft sollte man immer im Blick haben. Vor allem, wenn ein Gaswarner anspricht. Ich war überrascht, auf dich zu stoßen, und hielt dich zuerst sogar für tot.«

»Noch nicht«, erwiderte Carembroich trocken. »Verrät uns die Analyse etwas über das Gas?«

DIDEROT meldete sich. »Es handelt sich um Halothan, ein weit verbreitetes Betäubungsgas. Es wäre naheliegend, wenn die Täter es sich in der Medosektion besorgt hätten, aber das war nicht der Fall. Die Bestände dort wurden nicht angetastet. Allerdings gehört es ebenfalls zur Ausrüstung der Beibootflottille. Und auf die Schiffe im Sperr- oder Ruhemodus habe ich aktuell keinen Zugriff.«

»Ich muss zugeben, diese Taschen machen mich immer neugieriger«, bekundete Atlan da Gonozal. »Und sie sind anscheinend sehr begehrte Objekte. Haben Sie ...?«

»Nein«, sagte Carembroich. »Es ging viel zu schnell. Ich habe niemanden gesehen und somit auch nicht erkannt. Aber ich habe einen Verdacht.«

Atlan verzog die Mundwinkel. »Das dachte ich mir. Ich nehme an, wir vermuten dasselbe.«

»Sie meinen uns!« Tara Klerana war hinzugetreten und stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Es können ja nur die Mehandor gewesen sein, nicht wahr? Wir sind aber keine gemeinen Diebe, ist das klar?«

Rhodan hob beschwichtigend die Hände, ohne dass die Geste auf die Matriarchin die geringste Wirkung hatte. »Das hat doch auch niemand behauptet.«

Klerana lachte. »Nein, natürlich nicht. Sie pflegen Ihre Vorurteile nur insgeheim. Nicht, dass das neu wäre ... Wir müssen seit Jahrtausenden damit leben. Wo sind Ihre Beweise?« Sie stieß verächtlich die Luft aus. »Sie haben keine! Dachte ich's mir doch.«

Carembroich spürte tief im Innern so etwas wie Scham. Er als Dieb bezichtigte andere des Diebstahls! Das war eine eigenartige Ironie. Wie nennt man das, wenn ein Dieb einen anderen Dieb bestiehlt?, sinnierte er stumm. Wenn die wüssten ...

»Ihnen ist bewusst, dass Leute aus Ihrer Sippe mich bereits auf Zalit auszurauben versucht haben?«, fragte er dennoch offen. »Der Verdacht sollte Sie also nicht wundern.«

»Diese Leute sind nicht mehr an Bord«, fuhr ihn Klerana an. »Und das wiederum wissen Sie genau. Aber wahrscheinlich sind wir für Sie tatsächlich alle gleich.«

»Es spielt keine große Rolle.« Carembroich wandte sich an Rhodan. »Die Taschen sind mit einer haptischen Sicherheitsschaltung versehen. Geht der Kontakt zu mir über längere Zeit verloren, wird sie ausgelöst. Für diejenigen, die sich in der Nähe aufhalten, könnte das gefährlich werden.«

»Eine Totmannschaltung?«, fragte Rhodan. »Das ergibt Sinn. Aber Ihnen wurde doch schon mal eine Tasche gestohlen; auf Zalit, wie Sie selbst sagten. Wieso wurde diese Sicherung damals nicht ausgelöst?«

»Weil sie derzeit nur anspringt, wenn mir beide Taschen abhandenkommen«, erläuterte Carembroich. »Das erschien mir sinnvoller. Aber vielleicht war es auch ein Fehler.«

»Was bedeutet das?«, fragte die Matriarchin giftig.

»Das bedeutet, dass die Taschen binnen einer Stunde an mich zurückgegeben werden müssen, sonst wird es unangenehm. Hatten Sie geglaubt, es sei ein Zufall oder eine persönliche Marotte, dass ich die Taschen ständig bei mir habe?«

»Das ist heimtückisch!«, entfuhr es Klerana.

»Wenn Ihre Leute nichts mit dem Diebstahl zu tun haben, brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen«, erinnerte Thora Rhodan da Zoltral die Mehandor mit kühler Stimme. »Oder habe ich Sie falsch verstanden?«

»Sie weiß Bescheid«, sagte Gucky in diesem Moment. »Sie schafft es, mich teilweise zu blockieren, aber sie ist aufgeregt. Das schwächt ihre mentale Barriere.«

»Wo sind die Taschen?«, fragte Reginald Bull.

»Diese Information hält sie zurück«, antwortete Gucky. »Sie ist gut trainiert. Sie wird uns nichts verraten. Wir werden warten müssen.«

Thora winkte einigen Sicherheitsleuten zu, die routinemäßig im Leitstand Dienst hatten. »Sorgen Sie dafür, dass die Matriarchin nichts Unkluges tut. Auf keinen Fall darf sie mit ihren Leuten kommunizieren, während die Suche läuft.«

Klerana wehrte sich nicht. Aber die Wut war ihr deutlich anzusehen.

Gucky lauerte nach wie vor auf einen verräterischen Gedanken, die Mehandor hatte sich jedoch wieder unter Kontrolle.

»Ich hasse es, warten zu müssen«, murrte Atlan. »Das ist die unangenehme Seite eines derart großen Raumschiffs: Sogar mit einer kompletten Besatzung könnte man die MAGELLAN kaum in akzeptabler Zeit durchsuchen.«

»Ich werde ein paar Roboter aktivieren«, beschloss Thora. »Das löst das Problem zwar nicht, vielleicht landen wir trotzdem einen Glückstreffer.«

 

Die Zeit verging quälend langsam. Kurz vor Ablauf der Frist meldete eine der Maschinen einen Kontakt. Ein Hologramm entstand vor dem Führungsstab.

»Das ist ein Raum im Labor- und Forschungstrakt«, erkannte Thora. »Außerhalb der Zentralkugel. Kluge Wahl, dort kann man Diebesgut bestimmt unterbringen, ohne dass jemand versehentlich drüber stolpert. Sektion achtundzwanzig.«

Zu sehen waren drei Mehandor, die sich um einen großen Untersuchungstisch gruppiert hatten. Sie saßen auf typischen Laborstühlen. Carembroichs Taschen standen direkt nebeneinander. Sie wirkten völlig normal und ungefährlich.

»Sollen wir?«, fragte Gucky.

»Nein, nicht sofort«, lehnte Carembroich ab. »Die Totmannfrist ist beinahe vorüber. Wenn wir im falschen Moment auftauchen, laufen wir direkt in die Reaktion hinein.«

»Wie lange wird das noch dauern?« Gucky machte aus seiner Ungeduld keinen Hehl.

»Es ist gleich so weit«, sagte Carembroich. »Jetzt!«

Zu beobachten war nicht viel, nur die Spezialsensoren registrierten mehr. Die Taschen gaben einen Paralyseimpuls von beeindruckender Stärke ab. Die Mehandor wurden im wahrsten Sinne des Wortes aus ihren Stühlen geblasen. Sie stürzten zu Boden und blieben reglos liegen.

Carembroich streckte die Hand aus. »Wir können!«

Gucky nickte, griff gleichzeitig nach Rhodan und teleportierte.

Im Laborbereich war alles unverändert. Nur die drei gelähmten Mehandor bewiesen, dass da etwas Ungewöhnliches geschehen war.

Rhodan rief über Funk ein Team aus Medorobotern. Die Paralyse war tief, und zwei der drei hatten sich beim Aufprall verletzt. Einer der Diebe blutete. Es dauerte nur wenige Minuten, dann waren die Maschinen vor Ort und transportierten die Bewusstlosen ab.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Thora über Bordkom.

»Ich denke ja«, sagte Rhodan. »Du kannst Matriarchin Klerana aus dem Gewahrsam entlassen. Das Problem ist gelöst. Zumindest eines.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Ich wette, ihre Laune ist nun erheblich schlechter als zuvor.«

In der Zwischenzeit hatte sich Carembroich um die beiden Taschen gekümmert.

»Haben die Mehandor sie geöffnet?«, fragte Rhodan.

»Nein, erstaunlicherweise nicht. Zu ihrem eigenen Glück haben sie das unterlassen. Der Paralyseimpuls war zwar stark, aber nur eine eher moderate Standardeinstellung. Hätten sie jedoch versucht, die Taschen zu öffnen, wäre der Abwehrimpuls sehr viel energiereicher gewesen. Das hätten sie kaum überlebt.«

»Also ist der Inhalt doch gefährlich!«, stellte Gucky fest. »Du hattest gesagt ...«

Carembroich unterbrach ihn. »Das hat mit dem Inhalt nichts zu tun. Die Taschen selbst sind mit Schutzvorrichtungen versehene Sicherheitsbehältnisse.«

»Das heißt, sie würden auch eine Karotte derart rabiat verteidigen?«, fragte Gucky fasziniert.

»Ich weiß nicht genau, was eine Karotte ist«, sagte Carembroich, »aber ja.«

Der Mausbiber wandte sich an Rhodan. »Perry, ich will auch so ein Ding!«

»Frag Mister Carembroich.« Perry Rhodan lächelte schmal. »Vielleicht verrät er dir, wo man solche Taschen herbekommt.«

Der Vincraner griff nach seinem Eigentum. Er fühlte sich sofort besser. Er hoffte, dass dies der letzte Vorfall dieser Art sein würde. Die Vorstellung, das Diebesgut zu verlieren oder zusehen zu müssen, wie es beschädigt wurde, verursachte ihm Magenschmerzen. Er musste es zurückgeben – unversehrt. Alles andere würde furchtbare Folgen haben; zuvorderst für ihn selbst.

»Können wir?«, fragte Gucky. Dann teleportierte er mit seinen zwei Passagieren zurück in die Zentrale.

Carembroich stutzte. Die Atmosphäre dort war geladen, ganz als stünde ein Gewitter kurz vor dem Ausbruch.

Was ist hier los?, dachte er. Instinktiv packte er seine Taschen fester.

Er konnte Atlan da Gonozal und Reginald Bull nirgendwo entdecken. Die verbliebene arkonidische Zentralebesatzung arbeitete routiniert, an ihr lag es nicht. Aber er konnte sich auf seine Instinkte verlassen.

Sie ist es!, schoss es ihm durch den Kopf. Die Matriarchin war frei, und in ihrem Gesicht stand so etwas wie Triumph. Was hat sie vor?

Er sah sich um. Neben Klerana hielt sich nur ein einziger weiterer Mehandor in der Zentrale auf. Wenn er den Namen richtig in Erinnerung hatte, hörte er auf den Namen Jalk.

»Zufrieden?«, fragte Thora.

Es dauerte einige Sekunden, bis Carembroich begriff, dass sie mit ihm sprach. »Ja, alles in Ordnung«, antwortete er, allerdings offensichtlich auf eine Weise, die Thora Rhodan da Zoltral irritierte.

In diesem Augenblick holte Klerana etwas aus ihrer Montur und presste es sich gegen das Gesicht. Aus dem Augenwinkel registrierte Carembroich, dass Jalk dasselbe tat.

»Los!«, rief die Mehandor.

Etwas blitzte grell auf, und ein Schlag traf Carembroich. Dann hörte er wieder das ihm schon vertraute Zischen.

Gas!

Deshalb hatte Tara Klerana so gute Laune! Es spielte keine Rolle, dass er seine Taschen wiedergefunden hatte – sie hatte gewusst, dass er sie nicht würde behalten können.

Dies war eine Meuterei!


Diebes-Tagebuch

 

Die Ereignisse überschlagen sich. Der erneute Verlust meiner Taschen macht mich beinahe verrückt. Es gibt Phasen, in denen nichts so läuft, wie man sich das wünscht oder ausrechnet. Kormos hätte seine Freude daran.

Ich habe von Gucky gehört, dass die Menschen eine ähnliche mystische Figur kennen: Sie nennen sie Murphy. Er steht wohl für das Prinzip, dass alles, was schiefgehen kann, auch schiefgehen wird. Das Konzept ist etwas pessimistischer als das von Kormos, aber es macht mir die Menschen sympathisch.

Es war eine gute Idee, die Totmannschaltung zu installieren. Aber ich sollte wohl die Zeiteinstellung anpassen. Das werde ich bei nächster Gelegenheit tun.

Und nun bin ich mitten in eine Meuterei geraten. Wobei ich nicht glaube, dass der Diebstahl meiner Taschen unmittelbar damit zu tun hat. Da ging es eher um Habgier und Skrupellosigkeit. Charaktereigenschaften, die Arkoniden den Mehandor gern vorwerfen. Bisher habe ich nichts erlebt, was dem widerspräche.

Ich bin dem Mausbiber Dank schuldig. Er scheint ein Lebewesen zu sein, dem die Eigenschaften, die ich den Mehandor unterstelle, völlig fremd sind.

Ich wusste nicht, dass es zwei Teleporter an Bord gibt. Neben Gucky ist da Ras Tschubai, ein großer, dunkelhäutiger Mann. Die Reaktion der beiden war atemberaubend schnell. Bevor das Gas wirken konnte, hatten beide bereits die wichtigsten Personen aus der Zentrale geschafft. Sie waren ein eingespieltes Team.

Ich sehe mich um. Den Gesprächen entnehme ich, dass wir uns an Bord eines der Beiboote der MAGELLAN befinden. Der Name ERIKSSON fällt. Offenbar ist es eins der größten Schiffe der Flottille.

Die ERIKSSON wurde wohl weitgehend stillgelegt. Ihre primären Bordsysteme laufen nur im Minimalbetrieb, gerade so stark, dass sie nicht degenerieren. Das ist ein klug gewähltes Versteck. Die Matriarchin wird suchen, aber das Volumen der MAGELLAN ist derart gewaltig, dass sie kaum eine Chance hat, uns aufzustöbern – es sei denn, wir verraten uns.

Und die Besatzung – die neue Besatzung – wird ihr nicht helfen. Die Arkoniden werden sich niemals zu Handlangern machen lassen. Also bleiben Tara Klerana nur die etwa fünfundfünfzig Leute ihrer Sippe. Mit ihnen eine umfassende Suche zu starten, ist größenwahnsinnig; aber das ist die Meuterei ebenfalls. Die Matriarchin macht sich etwas vor. Zwar sind die Menschen in der Unterzahl, aber ich glaube nicht, dass sie das entmutigt.

Perry Rhodan und die anderen sind verärgert, machen jedoch den Eindruck, als seien sie den Umgang mit kritischen Situationen gewohnt. Ich frage mich, ob Klerana begreift, mit wem sie sich da angelegt hat.

Was ist mit dem Rest der Besatzung geschehen? Um sie in direkter Konfrontation festzusetzen, fehlen der Matriarchin die Leute.

Allmählich kommt etwas mehr Aktivität in die Zentrale der ERIKSSON. Ich fühle mich fast wie in einem der Trividtempel von Zalit. Ich selbst kann nicht viel tun, bin nur Beobachter. Und zu meiner Schande finde ich es spannend.

Gucky materialisiert und hält etwas in der Hand. Eine Art orangefarbene Wurzel, an der er eifrig herumnagt. Ist das diese Karotte, von der er sprach? Eigenartig, dass er diesem Gemüse einen solchen Wert beimisst. Es scheint ihm zu schmecken.

Wir sind noch immer in M 13, also auf arkonidischem Hoheitsgebiet. Ob den Mehandor und besonders der Matriarchin klar ist, welches Risiko sie damit eingehen? Meuterei gilt bei allen raumfahrenden Völkern, die ich kenne, als Hochverrat – und die Strafen sind in aller Regel drastisch.

Um dem zu entgehen, müsste Tara Klerana Thantur-Lok verlassen. Wohin sie die riesige MAGELLAN wohl steuern will? In der sogenannten Lokalen Blase, wo die Kolonien der Menschen liegen, würde man den Diebstahl eines solchen Raumschiffs ebenfalls hart ahnden. Vielleicht nicht mit einer Hinrichtung, aber es wird unangenehm genug werden.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto verrückter kommt mir die ganze Aktion vor.

Ich nehme in einem der bequemen Sessel der Kommandozentrale Platz. Fasziniert verfolge ich, was geschieht.


10.

Perry Rhodan

Im Versteck

 

»Ich hoffe, hier wird sie uns nicht suchen«, sagte Perry Rhodan. »Sie hat nur noch etwa fünfundfünfzig Leute, und die meisten sind in der Zentrale unabkömmlich.«

»Oh doch – das wird sie ganz sicher«, widersprach Atlan da Gonozal. »Sie kann es sich nicht leisten, uns zu ignorieren. Wir kennen die MAGELLAN sehr viel besser als sie, und ihre Position ist nicht gefestigt. Die Frage ist eher, von wem sie suchen lässt.«

»Von Robotern«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Andere Möglichkeiten hat sie kaum. Aber wie schnell sie genug dieser Maschinen unter Kontrolle bekommt, steht auf einem anderen Blatt. Dazu müsste sie DIDEROT manipulieren ... Das ist ambitioniert. Aber versuchen wird sie es.«

Reginald Bull war wütend. »Wir haben uns einseifen lassen wie Greenhorns. Das ist doch nicht zu fassen! Mehandor sind zwar häufig mit Vorsicht zu genießen. Erwerb und Gewinn steht bei ihnen weit oben in der Liste ihrer kulturellen Prioritäten, aber üblicherweise halten sie sich an vereinbarte Verträge.«

»Auch bei den Mehandor ist nicht jeder gleich«, entgegnete Atlan. »Sie sind ebenso vielfältig wie Menschen und Arkoniden. Und sie haben auf Thermopylae einiges mitgemacht. Die Aussicht auf einen Hauptgewinn wie die MAGELLAN ... Da kann man schon schwach werden.«

»Du bist ungewöhnlich nachsichtig«, wunderte sich Bull.

»Oh, das ist ein Missverständnis«, sagte Atlan. »Du weißt, was man in der arkonidischen Raumflotte mit Meuterern anstellt. Ich versuche nur, schlau aus ihnen zu werden.«

»Wir werden sie jedenfalls nicht aus der Luftschleuse werfen«, stellte Rhodan klar.

»Das dachte ich mir«, sagte Atlan. »Ein Fehler ist es trotzdem. Wer einmal illoyal ist, wird es auch ein zweites Mal sein.«

In der Zentrale der ERIKSSON verbreitete die Notbeleuchtung eine trübe Stimmung. Zu viel anmessbare Energieaktivität durften sie aber nicht entwickeln, denn der Schwere Kreuzer gehörte zu den eingemotteten Beibooten. Einige wenige Bordsysteme waren dauerhaft in Betrieb, um zu verhindern, dass sensible Technikkomponenten Schaden nahmen. Jede größere Energiespitze indes würde auffallen.

»Wir gehen mal auf Erkundung«, beschloss Bull und gab Gucky einen Wink. Dann verschwanden sie. Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis sie wieder auftauchten.

»Und?«, fragte Thora. Sie hatte ihr Schiff verloren, und Rhodan ahnte, wie sehr es in ihr brodelte.

»Sie haben es geschafft, die Mannschaft auszuschalten«, berichtete Reginald Bull. »Komplett. Sie haben den gesamten Wohntrakt mit demselben Betäubungsgas geflutet, mit dem sie schon Carembroich überfallen haben.«

»Das ist eindeutig von langer Hand vorbereitet«, sagte Atlan da Gonozal.

»Sie müssen sich Zugang zu den Medodepots in den Frachtarealen verschafft haben«, sagte Sud. »Denn in der Medosektion gibt es das Halothan nicht in solchen Mengen. Außerdem haben sie wohl einen Plan entwickelt, wie sie es auf spezifische Weise verbreiten können. Sie leiten regelmäßig Gas nach, damit die Besatzung inaktiv bleibt. Ihnen ist klar, dass sie gegen vierhundert gut ausgebildete, arkonidische Raumfahrer auf verlorenem Posten stehen. Logistisch eine reife Leistung.«

»Du klingst richtig begeistert«, warf Gucky ihr vor.

»So war das nicht gemeint«, widersprach Sud. »Ich denke nur, dass wir sie auf keinen Fall unterschätzen dürfen. Sie haben auf Thermopylae lange überlebt.«

»Ich mag sie trotzdem nicht«, äußerte Gucky patzig.

Rhodan gab dem Mausbiber einen Wink. »Sehen wir beide uns mal im HAFEN um. Klerana wird uns suchen. Irgendwann kommt sie auf die Idee, bei den Kreuzern nachzusehen. Denn die kleineren Beiboote hätten uns nur wenig zu bieten.«

»Also los!«, sagte der Ilt.

Sie rematerialisierten in der Nähe einiger Space-Disks, die gerade von Robotern gewartet und einsatzbereit gemacht wurden. Die Maschinen und vor allem die ringsum abgeladenen Materialmengen waren eine gute Deckung.

»Ich fürchte, uns wird nichts anderes übrig bleiben, als die Mehandor einzeln auszuschalten«, sagte Rhodan. »Wahrscheinlich hat die Matriarchin ihre Leute dezentralisiert.«

»Mehr Arbeit«, sagte Gucky. »Aber es sind nur wenige.«

»Trotzdem deutlich mehr als wir«, erinnerte ihn Rhodan. »Hörst du das?«

Gucky lauschte. »Schon wieder Flugroboter?«

Rhodan musterte die Umgebung. Das Geräusch kam aus einiger Entfernung. »Das muss in der Nähe der DARWIN sein.«

Beim Nachbarschiff der ERIKSSON ballten sich drei Roboterschwärme in einem mit Erdschwerkraft versehenen Areal. Auch die DARWIN gehörte zu den noch immer eingemotteten Beibooten.

»Mit dieser Menge kann sie den Kreuzer ziemlich zügig durchsuchen«, erkannte Gucky. »Leider sind das viel zu viele. Da kommt auch ein Retter der Universums an seine Grenzen.«

Vorsichtig beobachtete Rhodan die Vorgänge. Mithilfe der Hangarkameras würde Klerana die Aktion von der Hauptzentrale aus zweifellos ebenfalls mitverfolgen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, stieg.

»Bleib hinter dem Pylon«, sagte Rhodan. »Sie wird sofort die richtigen Schlüsse ziehen, wenn sie uns hier bemerkt. Dann ist unser Versteck nichts mehr wert.«

»Ich finde es eigenartig, dass sie mit der Untersuchung gerade in dieser Hangarsektion beginnt«, grübelte Gucky. »Die MAGELLAN hat außer den beiden da noch zehn andere Schwere Kreuzer an Bord. Komischer Zufall, oder?«

»Aber wahrscheinlich auch nicht mehr. Machen wir uns nicht verrückt. Wenn sie tatsächlich etwas wüsste, stünden die Maschinen schon vor der ERIKSSON.«

»Was ist denn jetzt los?« Gucky deutete auf die Masse der fliegenden Objekte.

In den gerade noch geordneten Strukturen entstand erst Unruhe, dann Chaos. Die ersten Flugroboter stürzten zu Boden, als habe jemand sie einfach abgeschaltet.

Rhodan lachte leise. »Das ist DIDEROT. Sie haben ihn nicht unter Kontrolle gebracht, und er sabotiert den Zugriff.«

Es sah aus wie schwarzer Regen. Massenweise fielen die Flugroboter desaktiviert auf den Hangarboden.

»Gut gemacht, DIDEROT«, murmelte Gucky. »Zeig dem Miststück, dass sie nicht die Königin an Bord ist!«

»Gehen wir«, sagte Rhodan ebenso leise. »Ich schlage vor, wir nutzen das Atrium.«

Das »Atrium« war eine Art Offiziersmesse in unmittelbarer Nähe des Hauptleistands, ein großer Saal, um den sich mehrere Dutzend Nischen gruppierten, in denen man für sich sein konnte. Eine gute Möglichkeit, sich ungesehen nah am Zentrum des Schiffs einzunisten. Rhodan hielt es für unwahrscheinlich, dass die Mehandor diese Einrichtungen nutzen würden. Sie standen unter Druck und würden kaum eine freie Minute haben.

»Gute Idee«, war Gucky einverstanden. »Sehen wir mal nach, wie's dort mit der Privatsphäre aktuell aussieht.«

Ihre Hoffnung erfüllte sich. Das Atrium war leer. Von dieser Messe aus konnte man sich direkt in die Bordkommunikation der Zentrale einschalten.

»Hol Roi hierher«, sagte Rhodan.

Gucky verschwand und erschien Sekunden später wieder, mit dem Vario-500 im Schlepptau.

»Wir brauchen eine niedrigenergetische Weiche, damit wir beobachten können, was die Mehandor treiben«, sagte Rhodan.

»Oui, Monsieur«, antwortete Danton.

Wenn der robotische Vario-500 wie derzeit keine organische Körpermaske trug, hatte Rhodan immer etwas Mühe, sich bewusst zu machen, dass er es nicht mit einer seelenlosen Maschine, sondern mit einem Menschen aus der Zeit der Französischen Revolution zu tun hatte.

Kurz darauf wurden in einem segmentierten Hologramm mehrere Bilder sichtbar.

»Außenbeobachtung«, murmelte Rhodan. »Ein großer, blauweißer Stern ... Das ist Kira Ariela, das milchstraßenwärtige Leuchtfeuer von M Dreizehn! Die MAGELLAN hat gestoppt. Warum das?«

»Ich kann das aufklären«, sagte Roi Danton. »DIDEROT sperrt sich und hat das Schiff beim Leuchtfeuer festgesetzt. Er akzeptiert Kleranas Autorität nur in engen Grenzen. Aber das wird sicher nicht lange so bleiben.«

»Das ist Kleranas Chefingenieur.« Rhodan deutete auf einen anderen Holobereich mit einem Mehandor, der sich einer Positronikklause näherte. Solche Einrichtungen gab es etliche an Bord, um in Notfällen Direktzugriff auf DIDEROT zu haben. Benutzt wurden sie selten.

»Wie lange wird sich DIDEROT dagegen wehren können?«, fragte Gucky.

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Rhodan. »Leider ist unsere Schiffsintelligenz zwar sehr fähig, aber technologisch nicht auf dem neuesten Stand. Ich nehme an, dass der Chefingenieur der Mehandor das ausnutzen wird.«

»Mist. Können wir was dagegen tun?«, fragte Gucky.

»Wenn du in den letzten paar Minuten nicht zu einem gewieften Positroniker mutiert bist, dann nein.«

Gucky runzelte wütend die Nase.

»Ich bin sicher, wir können helfen!«, sagte eine dunkle Stimme hinter Rhodan.

Die Paddler!

Vor ihm standen die drei Bugsen. Offenbar hatte sich Lehom von dem Schlag erholt, den ihm Carembroichs Tasche versetzt hatte. Nach dem, was den drei Mehandordieben widerfahren war, musste der junge Paddler froh sein, überlebt zu haben.

Rhodan registrierte, wie sich in der Wand hinter Lehom, Pahok und Gark eine Wartungsöffnung schloss. Von dort waren die Paddler gekommen. Sie schienen die MAGELLAN mittlerweile in- und auswendig zu kennen, obwohl sie erst seit Kurzem an Bord waren.

Die drei grüßten gleichzeitig, wie auf Kommando.

»Wie konnten Sie der Gasattacke entkommen?«, fragte Rhodan.

»Das war reiner Zufall«, sagte Lehom. »Wir hielten uns im Wartungsgängenetz auf und waren damit beschäftigt, einen Projektions-Synchronisator zu optimieren. Die Mehandor haben nur die Mannschaftsquartiere mit Betäubungsgas geflutet. Im Wartungslabyrinth waren wir nicht gefährdet. Aber wir würden gern etwas mehr beitragen.«

»Wenn Sie wollen, können wir den Mehandor ein paar ... Steine in den Weg legen«, bot Pahok an.

Lehom wirkte ein wenig unsicher. »Nach unserem vorigen Eingreifen erscheint es uns angemessen, vorher zu fragen. Zusammen mit dem Vario-Fünfhundert könnten wir den Zugriffsversuch auf die Hauptpositronik bestimmt verhindern.«

Rhodan trat beiseite. »Nur zu. Es dürfen die größten Steine sein, die Sie zur Verfügung haben.«

Gark grinste breit. »Ich hab's doch gesagt. Er ist viel lockerer als die Kommandantin.«

Rhodan und Gucky sahen zu, wie die drei Paddler eine Reihe von Bedienholos aktivierten und sich mit dem Positronikkern der MAGELLAN vernetzten. Viele ihrer Bewegungen waren so schnell, dass man ihnen kaum folgen konnte.

Das ist immer wieder faszinierend, dachte Rhodan. Sie sind auf Anweisung NATHANS nach M Dreizehn gekommen – das sieht nicht nach Zufall aus. Was weiß die Hyperinpotronik wirklich?

»Gleich ist es geschafft«, sagte Danton. »C'est excellent! Den Mehandor werden nur noch die Funktionen DIDEROTS zugänglich sein, die für den Grundbetrieb des Schiffs unerlässlich sind. Einen Nachteil gibt es allerdings: DIDEROT wird kaum noch in der Lage sein, eigenständig zu unseren Gunsten einzugreifen.«

Pahok gab Rhodan ein Zeichen. »Wir haben ein Problem. Unsere Manipulation ist nicht unbemerkt geblieben. Die Blockierung der positronischen Neuronalnetze war so umfangreich, dass es sich nicht komplett verbergen ließ. Ich gebe uns noch maximal drei Minuten, dann haben sie uns.«

»Wird das reichen?«, fragte Gucky.

»Ja«, behauptete Gark.

»Sobald Sie Ihre Arbeit erledigt haben, ziehen wir uns zurück«, beschloss Rhodan. »Werden Sie uns auf die ERIKSSON begleiten?«

Pahok rieb sich den Bart. »Wir werden hierbleiben. In den Wartungsgängen werden die Mehandor uns nicht aufstöbern.«

»Taktisch gesehen, ist es ohnehin unklug, wenn wir alle auf einem Haufen sitzen«, sagte Gucky.

Rhodan beobachtete, wie Gark den Zugang in das Wartungsgängesystem der MAGELLAN wieder öffnete, aus dem die Paddler aufgetaucht waren. Die schmalen, niedrigen Tunnel und Schächte konnten sowohl von Robotern als auch von Technikern benutzt werden. Es war ein Adernetz, das im Verborgenen das gesamte Raumschiff durchzog.

»Fertig«, verkündete Lehom. »Spätestens jetzt muss den Meuterern klar sein, dass sie ein Problem haben.«

»Bringen Sie sich in Sicherheit«, sagte Rhodan. »Wir ziehen uns ebenfalls zurück.«

Die drei Bugsen verschwanden hinter der Wandluke. Die Wartungsgänge konnten unter normalen Umständen nur mit hochrangigen Autorisierungen betreten werden, aber für die Paddler war das kein Hindernis.

»Also nichts wie weg!«, sagte Gucky. »Kleranas Leute reagieren bereits. Außerdem haben sie den Ausgangspunkt unserer Manipulationen entdeckt. Ein Trupp aus sechs Mehandor setzt sich gerade in Bewegung.«

»Mon dieu«, mischte sich Danton ein. »Sollten wir nicht versuchen, einige davon auszuschalten? Jeder Einzelne, den wir erwischen, kann uns später keinen Ärger mehr machen.«

Rhodan zog seinen Paralysator. »Da ist was dran.«

Sie gingen an unterschiedlichen Positionen des Atriums in Deckung. Die Mehandor waren in der Überzahl, aber das Überraschungsmoment würde das ausgleichen.

Es dauerte keine zwei Minuten, und das Schott des Haupteingangs glitt zur Seite. Die sechs Meuterer betraten den Raum, die Waffen im Anschlag.

Die Mehandor waren sichtlich nervös. Mit einer derart wirkungsvollen Gegenwehr hatten sie wohl nicht gerechnet. Hinzu kam, dass die MAGELLAN unverändert bei Kira Ariela stand und diesen Ort nicht verlassen würde. Denn eine Aktivierung der Transitionstriebwerke war derzeit ausgeschlossen. Die MAGELLAN befand sich somit nach wie vor in arkonidischem Hoheitsgebiet, und die Beziehung zwischen Mehandor und den Herren von M 13 war angespannt. Eine arkonidische Raumpatrouille war aber das Letzte, was sich Tara Klerana wünschte.

Die Sechsergruppe verteilte sich. Die Mehandor schienen irritiert zu sein, niemanden vorzufinden.

Als sie sich der Nische näherten, in der Gucky sich versteckte, reagierte der Ilt. Zwei Mehandor stiegen in die Luft, eine unsichtbare Kraft entwand ihnen die Waffen. Dann stießen sie kräftig mit den Köpfen zusammen und fielen gleich darauf zu Boden.

Danton nutzte diese Chance. Aus seinem eiförmigen Roboterkörper zuckten drei Blitze. Die getroffenen Mehandor kippten wie gefällte Bäume zur Seite.

Der verbliebene Mann starrte fassungslos auf die ausgeschalteten Kameraden. Rhodans Schuss traf ihn völlig unvorbereitet.

»Das wären schon mal sechs«, stellte Gucky zufrieden fest.

»Ich schlage vor, wir bringen sie in der Medosektion unter«, sagte Rhodan. »Dort können wir sie dauerhaft sedieren und so aus dem Spiel nehmen.«

»Mach ich«, sagte Gucky. Nachdem er die letzten beiden fortgeschafft hatte, sah man ihm die Anstrengung an. »Kriege ich die Überstunden eigentlich bezahlt?«, fragte er.

»Was steht in deinem Arbeitsvertrag?«, fragte Rhodan trocken zurück.

Der Ilt winkte ab. »Das Übliche. Menschen sind so knauserig.«

»Kannst du einen abgeschirmten Kontakt zur ERIKSSON herstellen?«, fragte Rhodan den Vario-500.

Roi Danton benutzte die Codierungssysteme seines Roboterkörpers. Zudem schaltete er eine reine Audioverbindung. Die Mehandor mochten diese Kommunikation zwar bemerken, verstehen würden sie nichts davon.

Was Perry Rhodan hörte, alarmierte ihn.

Thora Rhodan da Zoltrals Stimme klang angespannt. »Sie haben uns gefunden!«


Diebes-Tagebuch

 

Ras Tschubai ist es gelungen, einige der peripheren Überwachungssysteme der MAGELLAN zu infiltrieren. Das Lagebild wird komplexer. Als ich die Bilder aus den Mannschaftsquartieren sah, habe ich geglaubt, Tara Klerana habe den Verstand verloren. Einige arkonidische Besatzungsmitglieder ruhten in ihren Kojen, wahrscheinlich die Freiwache. Die anderen lagen kreuz und quer in den Kabinen. Ich hielt sie anfangs sogar für tot.

Das war ein Irrtum, wie sich schnell zeigte. Alle waren nur bewusstlos, vom selben Gas ausgeschaltet, das vor Kurzem mich außer Gefecht gesetzt hatte.

Ich entdecke in einem der Hologramme, mit denen Thora Rhodan da Zoltral die Umgebung der ERIKSSON im Auge behält, ganze Schwärme gelb leuchtender Passivortungsmarkierungen.

Die Kommandantin kontaktiert Perry Rhodan. Die Dinge geraten in Bewegung.

Was könnte ich Daschkai alles erzählen ...

Die Erinnerung an sie ist stärker geworden, seit ich weiß, dass ich nach Hause zurückkehren werde. Dabei ist das eine vollkommen sinnlose Empfindung. Daschkai kann nicht mehr am Leben sein, nicht mal unter den günstigsten Bedingungen.

Der Schmerz ist derselbe wie immer. Man sagt, dass die Zeit alles zum Verschwinden bringe. Das mag so sein, aber im Fall von Daschkai scheint das nicht zu stimmen. Oder aber es muss sehr viel mehr Zeit vergehen als bisher; was kein Trost ist.

Sie hätte diese Geschichte geliebt: Abenteuer, Gefahr, all das, was sie wegen ihrer Erkrankung selbst niemals erleben würde. Ihre wunderbare Phantasie gab ihr Kraft und Halt, obwohl es ihr am Ende nicht half. Das Quorn-Syndrom, an dem sie erkrankte, ist extrem selten. Denn die Transformation zum Zwotter ist genetisch gesteuert, und die Evolution hat dafür gesorgt, dass der Prozess zumeist ohne Komplikationen abläuft. Bei ihr indes war es anders. Soweit ich weiß, gab es nur sehr wenige ähnliche Fälle. Die Forschung kam jedes Mal zu demselben deprimierenden Ergebnis: Eine Heilung ist nicht möglich.

Ich erinnere mich an den Augenblick, als sie mir von der Diagnose erzählte. Im ersten Moment konnte ich es nicht glauben, dachte an einen ihrer bizarren Scherze. Als sich dann die Realität durchsetzte, empfand ich das als Folter. Dabei war sie betroffen und nicht ich. Aber sie ging damit unglaublich offen um. Das machte es mir noch schwerer. Ich fühlte mich vollkommen unzureichend ... und versank in Selbstmitleid. Sie war es, die mich auffing. Eigentlich wäre es meine Aufgabe gewesen, sie zu stützen.

Irgendwann war sie dann verschwunden – ohne Nachricht, ohne Abschied. Das brachte mich damals wieder zu Verstand. Ich suchte sie überall. Was mich beinahe in den Wahnsinn trieb, war die Reaktion der offiziellen Stellen, der Behörden, der Bürokratie und der Würdenträger. Zerrissen zwischen Depression und Wut lebte ich ein neues Leben.

Vielleicht ist mir Rhodan deshalb so sympathisch. Seine Frau kann sich auf seine unbedingte Loyalität verlassen, ihre Beziehung ist unglaublich stark. Eine Beziehung zwischen zwei starken Persönlichkeiten.

Nicht wie bei mir. Auch nach all der Zeit bekomme ich einen Gedanken nicht aus den Kopf: Ich war zu schwach für Daschkai.

Ich kehre in die Gegenwart zurück. Thora Rhodan da Zoltral ist eine bemerkenswerte Frau, eine wahre Kommandantin. Ich kenne sie und Perry Rhodan noch nicht lange, aber ihre Synergie ist außergewöhnlich. Man fühlt sich gut aufgehoben.

Ich bin mir sicher, bei Daschkai und mir war das nicht der Fall. Die Erinnerungen deprimieren mich. Ich sehne mich danach, das alles verdrängen zu können. Was ist dazu besser geeignet als eine Meuterei?

Die Zeit bringt alles zum Verschwinden? Ich denke nicht.


11.

Perry Rhodan

Entdeckt

 

»Gucky, los!«, rief Perry Rhodan.

Der Ilt teleportierte mit ihm in die Zentrale der ERIKSSON. Rhodan nahm sofort die Nervosität ringsum wahr. Thora Rhodan da Zoltral sah kurz auf und nickte ihm zu.

»Seid ihr sicher?«, fragte der Ilt. »Ich spüre nichts.«

»Kein Wunder«, sagte John Marshall. »Die Mehandor haben mittlerweile auch Kampfroboter aktiviert. Dazu einige mobile Waffensysteme, die sie von der Hauptzentrale aus fernsteuern. Die Energiemuster sind eindeutig.«

Thora hatte längst die Konsequenzen gezogen. Bisher hatte sie, um keine verräterischen Energieemissionen auszulösen, möglichst keine Bordsysteme der ERIKSSON aktiviert. Nun gab sie jegliche Zurückhaltung auf und nahm eine ganze Schar von Sensornetzen und Ortungsinstrumenten sowie die zugehörigen Hologramme in Betrieb.

»Leider kann ich auf die Schnelle die Passivierung der meisten Hauptaggregate des Kreuzers nicht aufheben«, sagte sie. »Diese Prozedur dauert. Aber immerhin sehen wir nun, was auf uns zukommt.«

»Was ist mit den Schutzschirmgeneratoren?«, fragte Gucky.

»Sinnlos«, antwortete Thora. »Deren Energiebedarf ist zu hoch, und die Fusionsmeiler sind ebenso eingemottet wie die meisten Systeme. Außerdem weißt du, was wir anrichten, wenn wir mitten im HAFEN einen Hochenergieschirm aufbauen. Ich habe zumindest den Verschlusszustand hergestellt. Sämtliche Schleusen und Schotten der ERIKSSON sind geschlossen und verriegelt. Allerdings wird das die Kampfroboter nicht aufhalten, höchstens etwas bremsen.«

»Ich glaube fast, wir haben uns mit der Manipulation von DIDEROT ein Osterei ins Nest gelegt«, sagte Gucky. »In seinem derzeit reduzierten Arbeitsmodus kann er die Blechkästen nicht ausschalten. Die Matriarchin hat's faustdick hinter den Ohren. Oder eben ihr Chefingenieur. Das könnte böse enden. Die Mehandor im Atrium haben sich noch zurückgehalten. Die Kampfroboter werden das nicht tun.«

Durch den Großhangar außerhalb des Schweren Kreuzers marschierten drei Rotten moderner Kriegsmaschinen.

»Die haben genug Kampfkraft, um die ERIKSSON in Schrott zu verwandeln«, raunte Marshall.

»Das gilt nicht dem Schiff, das gilt uns«, sagte Atlan da Gonozal. »Die Matriarchin zieht die Glacéhandschuhe aus. Mittlerweile hat sie den Verlust ihrer sechs Männer fraglos bemerkt. Sie geht kein Risiko mehr ein.«

»Glacéhandschuhe ... Ich glaube nicht, dass sie so etwas hat«, sagte Gucky. »Umgänglich war sie nie.«

»Gerade trifft Flugroboterunterstützung ein«, warnte Ras Tschubai. »Sie werden den Kampfmaschinen den Weg bahnen. Haben wir Zugriff auf unsere Bordgeschütze?«

»Nein«, sagte Thora. »Es gilt dasselbe wie für die Energieschirme. Die hochenergetischen Systeme sind allesamt nicht verfügbar.«

»Was tun wir?«, fragte John Marshall. »Allzu viele Optionen haben wir nicht. Wir könnten uns aufteilen und an unterschiedlichen Stellen im Hauptschiff verstecken. Die MAGELLAN ist allemal groß genug ...«

»Das wäre eine Kapitulation«, wandte Atlan ein. »Die Mehandor können uns dann einzeln ausschalten, ohne großen Widerstand befürchten zu müssen. Und wir hätten keine Möglichkeit mehr, koordiniert gegen die Meuterer vorzugehen – gleichgültig in welcher Form.«

»Ich schlage dennoch vor, wir bilden vier Gruppen«, sagte Thora, »und verlegen uns auf eine Guerillataktik. Wir greifen nadelstichartig an, wo immer sich eine günstige Gelegenheit bietet. Klerana hat nur noch etwa fünfzig Leute. Der Großteil davon wird sich in der Hauptzentrale aufhalten, aber bestimmt nicht alle. Wir nehmen uns ein Vorbild an Raubtieren und trennen die Beute einzeln von der Gruppe.«

»Sie konzentrieren sich auf die Schleusen.« Atlan da Gonozal deutete auf das Außenbeobachtungshologramm, in dem die Kampfmaschinen gerade den Rumpf der ERIKSSON bestiegen. Über ihnen kreisten die Flugroboter und eröffneten das Feuer. »Die Schwachstellen im Rumpf. Die Ersten dringen bereits ein. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Gucky, Ras: Ihr bringt die Gruppen an Stellen, die relativ nah am Kommandozentrum der MAGELLAN liegen«, befahl Rhodan. »Bereitet euch vor, und schlagt zu, sobald sich eine Möglichkeit ergibt. Keine exzessive Gewalt, wenn es sich vermeiden lässt. Falls sie euch keine andere Wahl lassen: Tut, was ihr tun müsst.«

»Wir könnten die Besatzung reaktivieren«, schlug Sud vor. »Die Mehandor halten die Arkoniden betäubt. Aber jeder, den wir aufwecken können, wäre eine Hilfe.«

»Gute Idee«, sagte Gucky. »Wen brauchst du dazu?«

»Ich schaffe das allein«, sagte Sud. »Als Kämpferin bin ich ohnehin nicht gerade erste Wahl. Und als Medoassistenten seid wiederum ihr alle nicht zu gebrauchen. Bring mich daher einfach in Karm da Gonozals Kabine. Danach suche ich mir meinen Weg selbst. Die meisten Betäubten werden allerdings einige Zeit brauchen, um wieder klar zu werden.«

»Dann los!«, sagte der Ilt.

Als Gucky zurückkam, sah er besorgt aus. »Die ERIKSSON sieht von außen aus, als fiele ein Termitenschwarm über sie her. Wie nah sind sie?«

»Wir haben noch maximal ein paar Minuten«, antwortete Thora Rhodan da Zoltral.

Ras Tschubai und Gucky begannen mit der Umsetzung des Fluchtplans. Als nur noch Perry Rhodan, Roi Danton, Aveline Celestaris und Carembroich übrig waren, barst das Sperrschott des Haupteingangs zur Zentrale der ERIKSSON, und die ersten Kampfroboter schoben sich in den Raum. Sie eröffneten sofort das Feuer, zunächst nur mit Paralysatoren.

Rhodan duckte sich hinter seine Deckung, eine massive Positronikkonsole. Das eigenartig knackende Zischen der Waffen war so laut, dass eine normale Verständigung unmöglich war.

Rhodan schoss mit seiner auf Thermostrahl geschalteten Kombiwaffe zurück, aber ein Kampf gegen Roboter war immer schwierig. Die übermenschlich kurze Reaktionszeit der Kampfmaschinen bedeutete, dass man sofort zu einem gefährdeten Ziel wurde, wenn man eine aktive Schussposition einnehmen wollte.

Warum überrennen sie uns nicht einfach?, rätselte Rhodan kurz.

Die Antwort war naheliegend. Mochte Klerana auch nicht jeden von ihnen benötigen, war die Matriarchin doch darauf angewiesen, sie zunächst am Leben zu lassen. Nur mithilfe von Rhodan und seinen Gefährten würde die Mehandor die Manipulation an der Schiffsintelligenz rückgängig machen können, und ihre Autorisationscodes waren unerlässlich, wenn die MAGELLAN den Bereich um Kira Ariela verlassen sollte.

Zu unserem Glück, dachte Rhodan. Das engt Tara Kleranas Möglichkeiten stark ein.

Carembroich hatte neben ihm Deckung genommen. Nicht mal in dieser Situation ließ der Vincraner seine Taschen unbeaufsichtigt.

Mittlerweile standen etwa zwanzig der raptorähnlichen Roboter in der Zentrale.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Carembroich.

Die Antwort kam von Roi Danton. Sein Robotkörper verfügte über ein Schutzschirmaggregat, und er war nicht auf eine externe Energiequelle angewiesen. Sein Abwehrfeld war nicht übermäßig stark, aber es reichte aus.

Danton verließ seine Deckung und eröffnete sofort das Feuer. Zwei Kampfroboter wurden getroffen. Der Schutzschirm des einen flackerte und erlosch. Der nächste Treffer setzte die Maschine außer Gefecht. Der zweite Kampfroboter indes schaffte es, sein Abwehrfeld zu stabilisieren. Das sodann auf Danton einprasselnde Gegenfeuer war heftig. Die anderen Maschinen schlossen sich an und koordinierten sich für einen Punktbeschuss.

Der Vario-500 bewegte sich unfassbar schnell. Er verließ die Schusslinie und zerstörte zwei weitere Kriegsmaschinen.

Die Kampfroboter wechselten ihre Positionen; sie kreisten ihren Gegner ein. Danton blieb kein Fluchtweg mehr. Längst hatten auch die Angreifer auf Thermobeschuss umgestellt. Gleißende Energielanzen zuckten auf den Vario-500 zu. Das Punktfeuer belastete Dantons Schutzschirm, und Rhodan sah das erste Flackern.

»Roi! Weg da!«, schrie Rhodan.

Aber der Vario-500 saß in der Falle. Schließlich platzte sein Abwehrfeld wie eine glühende Seifenblase. Zwei Schüsse trafen den Roboterrumpf. Das Metall glühte auf, ein reißendes Geräusch war zu hören, dann fiel Roi Danton zu Boden. Einige kleine Kontrolllichter blinkten noch an dem Metallei, ansonsten rührte er sich nicht mehr.

»Jetzt haben sie uns«, murmelte Carembroich.

Aber er hatte sich geirrt. Aveline Celestaris war während der vergangenen Stunden im Hintergrund geblieben, nun hatte sie ihre Toleranzschwelle wohl erreicht.

Rhodan sah, wie sich vor ihr schwarze Schwaden formten. Sie verdichteten sich zu einer mächtigen, wolkigen Gestalt.

»Eidolon!«, entfuhr es Rhodan.

Der schwarze Golem schien auf etwas zu warten.

Einer der Kampfroboter nahm ihn unter Beschuss, der Thermostrahl glitt zwar durch Eidolon hindurch, ohne Schaden anzurichten. Dieser Treffer war dennoch der Funke, der alles entzündete.

Die schwarze Nebelgestalt wischte zwei der Kriegsmaschinen wuchtig beiseite. Mit lautem Scheppern prallten die Roboter gegen die Wand. Der Hieb hatte ihre Rümpfe so stark verbeult, als seien sie mit einem schweren Gleiter kollidiert.

Und Eidolon hatte längst nicht genug. Die Wolkenkreatur drosch auf die Kampfroboter ein wie ein Wahnsinniger. Die Maschinen taten, wozu sie gemacht waren: Sie schossen. Aber Eidolon blieb davon völlig unbeeindruckt. Entsetzt sah Rhodan, wie die Rauchgestalt zwei Gegner gleichzeitig attackierte. Eidolon griff durch die Schutzschirme der Kampfroboter, als bestünden sie aus simplem Licht. Funken stoben und erloschen. Das Monstrum zerquetschte sie wie Getränkedosen. Es knackte und krachte; schwarzer, fetter Qualm stieg aus den Roboterwracks in die Luft.

Eidolon war außer Rand und Band. Die Erscheinung tobte weiter. Es dauerte keine zwei Minuten, dann war von den Maschinenangreifern kein Einziger mehr übrig. Die Trümmer lagen kreuz und quer in der Zentrale der ERIKSSON verstreut.

Carembroich hatte Eidolon noch nie in Aktion gesehen. Entsetzt starrte der Vincraner auf die Gestalt und danach auf die junge Frau, die für das Entstehen der Manifestation verantwortlich war.

Es ist vorbei, dachte Rhodan.

Aber Eidolon verschwand nicht. Nachdem er den letzten Kampfroboter zerstört hatte, blieb er regungslos stehen, löste sich jedoch nicht auf.

Aveline Celestaris muss Todesangst gehabt haben, dachte Rhodan. Ihr Stressniveau ist noch immer so hoch, dass die schwarze Manifestation stabil bleibt.

Als Eidolon sich wieder bewegte, ahnte Rhodan, dass die Gefahr gerade erst begonnen hatte. Celestaris selbst war nicht bedroht. Schließlich war Eidolon ein inhärenter Aspekt ihrer Persönlichkeit.

Der schwarze Golem drehte sich stattdessen zu Rhodan um.

»Wir müssen verschwinden«, sagte Carembroich. Seine Stimme war hoch und drohte, sich zu überschlagen. »Das Ding wird uns umbringen.«

Diese Möglichkeit bestand. Schon in der Vergangenheit hatte Eidolon keinen Unterschied zwischen Freund und Feind gemacht. Er stampfte auf Rhodan zu. Carembroich wich zurück.

Celestaris stand unverändert erstarrt da wie in Trance. Das Monstrum war frei.

Im Hintergrund regte sich etwas. Fünf weitere Kampfroboter hatten die Zentrale erreicht.

Eidolon fuhr herum und zerfetzte die fünf Maschinen, als bestünden sie aus dünnem Papier. Ob die Manifestation so etwas wie ein eigenes Gefühlsleben hatte, hatte Celestaris nie beantworten können. Aber für Rhodan sah es so aus, als steigere sich Eidolon in seine Wut hinein.

Von den Robotern blieb kaum etwas übrig.

Celestaris bewegte sich wieder. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie hasste ihre dunkle Seite und vor allem das, was die Wolkenkreatur tat.

»Nein!«, schrie sie. »Eidolon! Hör auf. Du musst aufhören. Sofort!«

Die Gestalt reagierte, wenngleich nicht so, wie Celestaris sich das wohl erhofft hatte. Sie drehte sich um und schien ihr Alter Ego zu mustern – voller Verachtung.

Üblicherweise verliefen Eidolons Auftritte in völliger Stille, sah man von den Verwüstungen ab, die das Wesen anrichtete. Rhodan hatte nie gehört, dass er Laute von sich gegeben hatte. Nun aber lag ein gepresstes Stöhnen in der Luft. Oder stammte es von Celestaris?

Rhodan fühlte sich paralysiert. Vielleicht lag das an den Emotionen, die Eidolon hervorbrachten.

Wo sind die Teleporter, wenn man sie braucht?, dachte er.

Gucky wäre vielleicht in der Lage gewesen, Celestaris zu beruhigen. Sie vertraute dem Ilt. Aber zweifellos konnte Eidolon sogar einem parabegabten Multitalent wie Gucky gefährlich werden.

»Nein!« Celestaris schrie. »Hör sofort auf damit. Verschwinde!«

Keine Reaktion.

Ob Eidolon so etwas wie ein optisches Wahrnehmungsvermögen hatte? Es war, als starre das Wesen Rhodan an. Dann setzte die Kreatur sich wieder in Bewegung: auf Rhodan zu.

Celestaris versuchte, an der Manifestation vorbeizukommen. Sie scheiterte. Eidolon blockierte den Weg zu Rhodan.

Neben sich spürte er plötzlich Carembroichs Gegenwart. Der Vincraner schob sich vorsichtig, um Eidolon auf keinen Fall zu provozieren, vor Rhodan.

»Was tun sie da?«, warnte ihn Rhodan. »Er wird uns beide zerfetzen.«

Carembroich sagte nichts, dafür streckte er seine beiden mysteriösen Taschen Eidolon entgegen.

»Sie sind verrückt«, flüsterte Rhodan. »Machen Sie, dass Sie hier wegkommen, bevor er Sie umbringt.«

»Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Carembroich. »Ich habe eine Idee.«

Er hob beide Arme mit den Taschen weit nach oben.

Eidolon blieb tatsächlich stehen. Ein Zittern lief durch den schwarznebligen Körper. Überlegte er? Konnte der Golem überhaupt denken?

Als Rhodan registrierte, dass sich die Rauchgestalt aufzulösen begann, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Kurz darauf erlosch Eidolon, ohne dass etwas zurückblieb.

Celestaris atmete hektisch. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid!«

Rhodan holte ebenfalls tief Luft. »Das war knapp«, sagte er. »Was ist geschehen?«

Celestaris ließ sich auf einen Sessel sinken. »Ich ... Ich hatte furchtbare Angst. Aber derart widerspenstig war er noch nie. Ich weiß nicht, woran das gelegen haben könnte. Er hätte beinahe ...«

»Mag sein«, sagte Rhodan. »Aber davor hat er uns eindeutig gerettet. Wir hätten die Kampfroboter niemals rechtzeitig ausschalten können – schon gar nicht die komplette Horde.«

»Es lag an ihm.« Celestaris deutete auf Carembroich. »Was auch immer er in diesen Taschen hat, es hat Eidolon zurückgetrieben. Schon bei unserer ersten Begegnung hat er sich tief in mich zurückgezogen. Die Gegenwart des Vincraners scheint ihn zu beruhigen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie das sein kann. Sogar ich habe häufig Mühe, ihn zu lenken – und er ist ein Teil von mir.«

»Das ist eigenartig«, grübelte Rhodan. »Haben Sie eine Idee, woran das liegen könnte?«

Carembroich musterte Celestaris. Spürte er ihre dunkle Seite?

Celestaris erwiderte Carembroichs Blick. »Ich danke Ihnen. Ohne Sie wäre das eine Katastrophe geworden.«

Der Vincraner lächelte. Inmitten dieses Schlachtfelds wirkte es eigenartig deplatziert.

»Sie wissen, woran es lag, nicht wahr?«, fragte Aveline Celestaris erneut.

Carembroichs Lächeln vertiefte sich. »Die Parusie«, sagte er dann. »Es liegt an der Parusie.«


Diebes-Tagebuch

 

Es ist mir herausgerutscht. Ich hätte die Parusie nicht erwähnen dürfen. Das wird Perry Rhodan und die anderen nur noch neugieriger machen, und ich kann es nicht erklären. Dies ist nicht der Ort dafür.

Immerhin war ich selbst überrascht. Darauf, dass die schwarze Schreckensgestalt auf so etwas Filigranes wie die Parusie reagiert, war nicht vorherzusehen.

Wenn wir unser Ziel lebendig erreichen, wird noch genug Zeit sein, um sie mit der Parusie bekannt zu machen. Sie vor ihnen zu verstecken, wird ohnehin nicht auf Dauer möglich sein. Sie sind Suchende, und sie werden zwangsläufig darauf stoßen.

Die Meuterei neigt sich dem Ende zu. Die Frage ist allerdings, ob das Ganze glimpflich ablaufen wird oder in einer Katastrophe endet.

Die Mehandor sitzen in der Falle, und das ist genau die Art Situation, in der Lebewesen die Kontrolle verlieren.

Ich bin froh, kein Kämpfer zu sein. Ob ich dazu fähig wäre? Wahrscheinlich ja, aber solang es nicht nötig ist ...

Denn eins habe ich längst begriffen: Abenteuer sind nur dann erbaulich, wenn man den Geschichten darüber zuhört. Nur wenn man in Sicherheit ist und nicht Gefahr läuft, im nächsten Moment zu sterben.

Daschkai war eine Romantikerin. Sie liebte Geschichten. Aber Geschichten sind nicht die Realität. Ihr hätten die Kämpfe nicht gefallen.

Dennoch. Genau das gefiel mir an ihr. Egal wie schlimm ihre Krankheit war, von dieser Realität ließ sie sich nicht brechen.

Unsere gemeinsame Zeit war viel zu kurz. Als ich sie bei einem der Gormfeste kennenlernte, war es um mich geschehen.

Ich wusste damals allerdings nicht, dass das Quorn-Syndrom bereits in ihr steckte. Sie war in einem frühen Stadium; vermutlich war es ihr selbst nicht bewusst.

Ich habe das Bild ihrer schlanken Gestalt im blauen Licht des Nachmittags noch immer vor Augen. Der Schmerz darüber, dass ich sie nie wieder so sehen werde, zerreißt mir das Herz.

Ich versuche, mich abzulenken.

Sollte es zur Konfrontation mit Tara Kleranas Sippe kommen, wird es nur einen Gewinner geben. Ich hoffe, das werden Perry Rhodan und die Seinen sein. Im anderen Fall wäre meine Rückkehr gescheitert. Die Matriarchin wird die Expedition nach Sher 25 nicht fortsetzen. Warum sollte sie? Für sie ist diese Reise sinnlos. Sollte die Mehandor die Oberhand behalten, wird sie die MAGELLAN irgendwohin steuern, wo sie maximalen Profit erzielen kann. Ich denke, sie würde nicht zögern, das Schiff sogar auszuschlachten und stückweise zu verkaufen.

Eine andere Möglichkeit ist, dass sie es als Machtinstrument nutzen will. Sie wäre in der Lage, eine ausreichend große Besatzung zu rekrutieren. Das ist eine reine Zeitfrage. Mit den Waffen der MAGELLAN wäre sie dann allem überlegen, was sich in der privaten Raumfahrt sonst herumtreibt. Sie könnte ein Sternenreich gründen. Von der Matriarchin zur Königin. Der Weg ist nicht weit.

Sie kann also entweder sehr erfolgreich sein ... oder katastrophal scheitern.

Aber Kleranas Erfolg wäre der Untergang für alle meine Pläne. Ich will zurück. Zu Daschkai. Obwohl sie nicht mehr da ist.

Doch zunächst muss diese Konfrontation beendet werden. Ich habe Rhodan ein wenig beobachtet. Er ist kein Freund von Gewalt. Das ist erfreulich. Aber die eigentliche Frage ist, ob er ihr aus dem Weg gehen kann. Denn die Matriarchin Tara Klerana hat keine solchen Skrupel. Sie wird erst dann mit sich reden lassen, wenn sie keine andere Wahl hat. Das ist keine gute Voraussetzung.


12.

Perry Rhodan

Übergabe

 

Als Gucky endlich auftauchte, um sie abzuholen, machte der Ilt einen entspannten Eindruck.

»Du hast dir ja reichlich Zeit gelassen«, sagte Perry Rhodan.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte Gucky und sah sich um. Die überall verteilten Trümmer der Roboter mochten glauben lassen, er sei nicht im Leitstand eines Raumschiffs, sondern auf einem Schrottplatz. »Was war denn hier los?«

»Eidolon«, sagte Rhodan nur.

»Oh!«

»Also, was hat so lange gedauert?«

»Ich habe gute Nachrichten«, antwortete Gucky, während er Aveline Celestaris und Carembroich musterte. »Wir haben den Großteil der Mehandor ausgeschaltet. Sie sind sicher verwahrt. Die Matriarchin und ihre letzten Sippenmitglieder sitzen in der Hauptzentrale fest. Den drei Paddlern ist es gelungen, DIDEROT von allen Einschränkungen zu befreien. Die Meuterer werden nirgendwohin gehen.«

»Die Zentrale ...?«, setzte Rhodan an.

»Die haben sie noch einigermaßen unter Kontrolle«, räumte Gucky ein. »Sie bis an die Zähne rauszuholen, könnte also schwierig werden – sie sind gut bewaffnet.«

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Rhodan. »Wir haben sie in die Ecke gedrängt. Das macht sie noch gefährlicher. Tara Klerana ist schwer einzuschätzen. In solchen Situationen hinterlassen Verlierer gern verbrannte Erde.«

»Sie kann die MAGELLAN nicht zerstören«, beruhigte ihn Gucky. »Die entsprechenden Befehlsroutinen sind von DIDEROT allesamt gesperrt worden. Thora ist wieder die allein befehlsberechtigte Kommandantin. Ihre Anweisung könnten lediglich von anderen Führungsoffizieren widerrufen werden. Die Mehandor sind aber keine registrierten Offiziere.« Er grinste. »Reg sprach einige Male von High Noon.«

»Bring uns zu den anderen«, bat Rhodan. »Und Roi ist beschädigt. Seine Selbstreparatur läuft bereits, aber vielleicht können die drei Paddler helfen. LO-perfekt kam auf Geheiß NATHANS vom Erdmond. Also hatten sie bestimmt schon viel mit Posbis zu tun und kennen sich mit deren technischen Konstrukten aus. Ich hätte den Vario-Fünfhundert gern im Vollbesitz seiner Kräfte, wenn wir Sher 25 erreichen.«

Gucky nickte und ergriff Rhodans Hand.

Einen Lidschlag später fand er sich im Atrium wieder. Dann brachte der Mausbiber Carembroich und als Letzte Celestaris in die Runde.

»Damit sind alle da ... bis auf Roi«, stellte Thora Rhodan da Zoltral fest.

»Um den kümmern sich die Paddler«, sagte Rhodan.

»Ist das klug?«, fragte Reginald Bull. »Ich würde es ja vorziehen, wenn eine Herz-OP in der Hand von erfahrenen Spezialisten läge ... nicht in der von drei Bugsen. Mal sehen, was Roi dazu sagt, wenn er wieder aktiv ist.«

Atlan da Gonozal hob die Hand. »Können wir uns den wichtigen Dingen widmen? Solang Klerana und ihre Bande die Zentrale in ihrer Hand haben, stehen wir blank da. Das weiß sie. Sie wird nicht einfach aufgeben, auch wenn ihre Position miserabel ist. Sie kann immer noch gewaltigen Schaden anrichten.«

»Konfrontieren wir sie«, schlug Gucky vor. »Ich könnte ...«

»Sie hat noch sechs oder sieben Leute – alle schwer bewaffnet«, gab Rhodan zu bedenken. »Sogar wenn du extrem schnell bist und vier von ihnen ausschaltest, werden dich die Verbliebenen niederschießen. Denn sie werden sich garantiert taktisch verteilt haben und nicht auf einem Haufen stehen.«

Zwei Arkoniden betraten den Raum. Es waren der Erste Offizier Karm da Gonozal und die Waffenchefin Arenys da Vhaelor-Korand. Beide sahen etwas angegriffen aus. Das Betäubungsgas hatte ein paar unangenehme Nebenwirkungen.

»Wie geht es der Mannschaft?«, fragte Thora.

Karm da Gonozal straffte sich. »Sud hat alle wieder diensttauglich schreiben können – mit nur kleinen Einschränkungen. Die Nachwirkungen der Gasattacke müssten aber innerhalb eines Tages verschwinden. Es gibt keine bleibenden Schäden.«

»Gut«, sagte Thora.

Da Gonozal zögerte kurz. »Was werden wir tun? Sobald wir sie überwältigt haben, meine ich.«

Da Vhaelor-Korand konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Zu Zeiten des Großen Imperiums wären alle in der Luftschleuse gelandet. Ich fände das überaus angebracht.«

Die Waffenchefin war eine glühende Bewunderin der Imperatorenära. Sie hatte jene Epoche nicht selbst miterlebt, also war vieles an ihrer Einschätzung eine nostalgische Verbrämung der vermeintlich guten, alten Zeit.

»Immer mit der Ruhe«, sagte ausgerechnet Atlan. »Dies ist kein Schiff des Imperiums, die MAGELLAN unterliegt einer völlig anderen Rechtsprechung. Aber loswerden sollten wir die Mehandor trotzdem auf jeden Fall. An Bord bleiben können sie nicht, sie wären eine ständige Gefahr im Hintergrund. Ich weiß ja nicht, was bei Sher 25 auf uns zukommt, aber ich hätte dort gern den Rücken frei.«

Da Vhaelor-Korand nickte ein wenig steif. Sie akzeptierte Atlan als Autorität. Immerhin war er der letzte Kristallprinz und kurzzeitig sogar der letzte Imperator des alten Reiches gewesen. Er war gewissermaßen ein lebendes Symbol für eine glorreiche Vergangenheit.

Rhodan teilte ihre Nostalgie nicht. Er hatte die alten Arkoniden erlebt – sogar in tiefster Vergangenheit, während der Zeitreise der SOL. Aber es war beruhigend, dass mit Atlan und Thora zwei Persönlichkeiten an Bord waren, die integrieren konnten. Denn es gab unter der Besatzung sowohl Feudalisten – wie da Arenys Vhaelor-Korand – als auch überzeugte Republikaner.

»Ich glaube, Gucky hat recht«, ergriff er wieder das Wort. »Es hat keinen Sinn, es hinauszuzögern. Worüber sollten wir verhandeln? Alles, was wir ihnen anbieten können, ist, sie nicht ins All zu werfen. Was im Übrigen auch bei den Mehandor durchaus üblich wäre. Wir müssen ihr klarmachen, dass es andere Optionen gibt. Wenn die Mehandor glauben, dass sie im Fall einer Niederlage ohnehin todgeweiht sind, werden sie jegliche Hemmungen fallen lassen.«

»Gut«, sagte Gucky. »Wer geht?«

»Keine Arkoniden«, empfahl Atlan. »Obwohl mir das gegen den Strich geht. Aber wir und die Mehandor, das war seit jeher heikel. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Zudem sind die Mehandor, was ihre Handelsprivilegien angeht, im Niedergang. Die Hamamesch laufen ihnen den Rang ab. Das ist nicht nur eine pekuniäre Frage, also der einbrechenden Gewinne, sondern verunsichert sie auch auf kultureller Ebene. Denn das Selbstbewusstsein ihres Volkes ist eng mit ihrem merkantilen Erfolg verknüpft.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte ihm Thora zu. »Wir sollten sie nicht sofort in eine solche Konfrontation zwingen.«

Rhodan überlegte. »Jedenfalls nicht diese Art von Konfrontation«, sagte er dann und wandte sich zu Carembroich und Aveline Celestaris um. »Miss Celestaris, denken Sie, dass sich Ihr dunkles Alter Ego auch in Carembroichs Gegenwart manifestieren kann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Grundsätzlich dürfte sich aber noch genug dunkle Energie in mir angesammelt haben. Die Meuterei und alles, was dazugehört, machen nicht gerade gute Stimmung.«

Gucky mischte sich ein. »Du erinnerst dich doch sicher daran, was Eidolon in der ERIKSSON angerichtet hat? Das ist viel zu riskant. Wir wollten in der Zentrale kein Feuergefecht – aus gutem Grund. Sollen wir stattdessen wir einen wütenden Golem freilassen?«

»Eidolon war nur zu Beginn destruktiv«, erwiderte Rhodan. »Als er Carembroichs Einfluss spürte, wurde er ruhig.«

»Es war die Parusie«, sagte der Vincraner, als sei das eine Erklärung.

»Was soll das denn sein?«, fragte Bull.

Carembroich zögerte kurz. »Ich hatte vorhin bereits versucht, es Mister Rhodan zu erklären. Der Begriff ist nicht gegenständlich. In meiner Kultur ist er zentral, aber leider auch etwas diffus. Vielleicht ist es – allerdings nicht deckungsgleich – mit dem vergleichbar, was Sie Ihre Seele nennen. Sie würden das Konzept vielleicht esoterisch nennen.«

Reginald Bull zeigte seine Skepsis überdeutlich, fragte aber nicht weiter nach.

»Was auch immer es ist, es hat Eidolon beruhigt«, sagte Rhodan. »Also?«

Celestaris zögerte. Sie fürchtete das Erscheinen ihrer dunklen Seite. Sie war gewalttätig ... und hatte schon mal getötet. »Das Reservoir ist voll«, sagte sie schließlich. »Aber Sie wissen, dass ich es nicht steuern kann.«

Rhodan nickte. »Es ist dennoch ein zusätzliches Druckmittel. Mir wäre es recht, wenn wir es nicht einsetzen müssten. Aber ich hätte die Möglichkeit gern in der Hinterhand. Verhandlungen mit Mehandor können sich über Stunden oder Tage hinziehen. So viel Zeit will ich nicht verschwenden. Gucky, du bringst uns rein, und dann verschwindest du sofort wieder, ist das klar?«

»Du könntest mich aber brauchen«, protestierte der Ilt energisch. »Was du da vorhast, ist ein reines Vabanquespiel.«

»Wir müssen es riskieren«, beharrte Rhodan. »Wir sind zu dritt. Ras, wir brauchen deine Hilfe ebenfalls. Für dich gilt dasselbe: Rein und sofort wieder raus.«

Der Teleporter nickte nur.

»Schade, dass wir die Zentrale nicht mit Betäubungsgas fluten können. Aber dagegen haben sich die Mehandor fraglos gewappnet. Mit ihren eigenen Tricks können wir sie bestimmt nicht übertölpeln.«

Rhodan registrierte, wie Celestaris tief Luft holte. »Was ist?«

»Ich spüre, wie er sich regt«, sagte sie. »Es kann nicht mehr lange dauern.«

 

Dann wechselte die Umgebung. Er befand sich unvermittelt in der Hauptzentrale der MAGELLAN, Carembroich stand direkt neben ihm. Gucky verschwand wieder. Ras Tschubai setzte Celestaris ab und entmaterialisierte ebenfalls. Innerlich atmete er auf. Gucky hatte sich dem Plan gefügt. Das war bei dem bisweilen trotzigen Mausbiber nicht selbstverständlich.

Sieben Waffen waren auf sie gerichtet. Sie stammten wohl aus dem kleinen Waffendepot der Zentrale.

Sie haben die Thermostrahlfunktion aktiviert, erkannte Rhodan. Immerhin wollen sie nicht die Fusionsimpulsenergieschaltung einsetzen, aber auch damit können sie die Zentrale in eine Gluthölle verwandeln.

Rhodan hob die Arme. »Immer mit der Ruhe, Matriarchin.«

»Mister Rhodan, ich habe auf Sie gewartet.« Klerana winkte mit ihrem Kombistrahler. Rhodan und die anderen folgten ihrer Aufforderung. Wie der Terraner vermutet hatte, hatten sich die Mehandor weit im Raum verteilt. Sie mit einem Schlag auszuschalten, war unmöglich, wenn man nicht mit schweren Geschützen anrücken wollte.

»Wir waren damit beschäftigt, Ihre Angriffe abzuwehren«, sagte Rhodan. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«

»Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus.« Die Wangenmuskeln der Matriarchin arbeiteten.

Sie weiß sehr genau, dass sie verloren hat, dachte Rhodan.

»Die Wahl Ihrer Begleiter wundert mich«, äußerte Klerana. »Ich hatte mit dem Mausbiber gerechnet. Warum der Lotse und Miss Celestaris?«

»Kommen wir zum Wesentlichen. Sie stehen auf verlorenem Posten.«

Klerana lächelte dünn. »Das sehe ich anders. Wir sind zwar nicht mehr viele. Aber da Sie mich aufgesucht haben, verfüge ich nun über drei Geiseln. Ich denke, das wird die Kommandantin zugänglicher machen.«

»Thora wird Ihnen die MAGELLAN niemals übergeben«, erwiderte Rhodan. »Gleichgültig, ob Sie Geiseln nehmen oder nicht. Sie verhandelt nicht mit Terroristen.«

»Terroristen?« Sie wich einen Schritt zurück. »So sehen Sie uns?«

»Sie nehmen Geiseln ... Mehr muss ich nicht wissen. Aus welchen Gründen Sie das tun, interessiert mich nicht – niemanden an Bord.«

»Ich hatte gehofft, Sie kämen mit einem Angebot.« Auf ihr Zeichen hin kamen die anderen Bewaffneten näher.

»Eine Belohnung dafür, dass Sie sich unser Schiff unter den Nagel reißen wollten?« Rhodan lächelte spöttisch. »Dafür, dass Sie uns beschossen haben? Dafür, dass Sie mit Ihren Aktionen die ERIKSSON beschädigt haben? Sie machen Witze. Geben Sie auf, und Sie werden alle mit dem Leben davonkommen.«

»Das reicht mir nicht. Wer weiß, wie viele meiner Leute Sie bereits umgebracht haben.«

»Keinen«, erwiderte Rhodan. »Das ist nicht unsere Art, und das wissen Sie. Sie sind lediglich inhaftiert, aber gut untergebracht und versorgt. Machen Sie nicht nachträglich eine Tragödie daraus.«

»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Klerana.

Rhodan spürte, dass das der Wahrheit entsprach. Das Gespräch führte nirgendwohin.

Er gab Celestaris einen Wink. Wie er gehofft hatte, ruckten die Waffenläufe sofort in ihre Richtung. Das war genau der Reiz, den sie brauchte. Rhodan war zwar unwohl bei dem Gedanken, sie derart unter Stress zu setzen. Aber ihm blieb keine Wahl.

Schwarze Rauchschwaden erschienen vor der jungen Frau und verdichteten sich zu Eidolon. Denn eins hatte er immer getan: Celestaris geschützt.

Die Mehandor schrien auf, wichen zurück.

Rhodan sah, dass Carembroich sich konzentrierte. Eidolon tobte nicht. Offenbar hatte Aveline Celestaris den Golem diesmal tatsächlich unter Kontrolle – mehr oder weniger. Als die finstere Wolkenkreatur sich in Bewegung setzte, ließen drei der Mehandor ihre Waffen fallen und flohen. Zwei andere schossen. Die Thermostrahlen waren jedoch völlig wirkungslos.

»Geben Sie auf!«, rief Rhodan. »Diesen Kampf können Sie nicht gewinnen. Wir tragen Kampfanzüge ... sie nicht. Schon bei einem normalen Feuergefecht wären Sie im Nachteil. Noch gab es keine Verletzten oder gar Tote, aber Eidolon ist schwer zu kontrollieren.«

Tara Klerana war blass geworden. Dann legte sie mit zitternden Händen ihren Kombistrahler auf den Boden. Die anderen Mehandor folgten ihrem Beispiel.

Rhodan kontaktierte Gucky über sein Multifunktionsarmband. Der Mausbiber und Ras Tschubai brachten einige arkonidische Sicherheitsleute mit, welche die Mehandor in Gewahrsam nahmen, während DIDEROT den Verschlusszustand der Zentrale aufhob.

»Wir haben Sie alle«, sagte Gucky. »Das ging besser, als ich dachte. Ich war durch die ganze Teleportiererei ziemlich überanstrengt. Sonst hätte ich mit den Gangstern kurzen Prozess gemacht, klar?«

»Sicher, Kleiner«, sagte Rhodan. »Es wird eine Ausnahme bleiben. Eidolon würde ich nur sehr ungern ein weiteres Mal bemühen. Du bist zuverlässiger.«

Der Ilt zeigte den Nagezahn. »Und hübscher.«

»Das auf jeden Fall.«

 

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Die Besatzung hatte sich erholt und nahm wieder den regulären Dienst auf. Die Überprüfung der MAGELLAN würde allerdings noch eine Weile dauern. Niemand wusste, was die Mehandor durch ihre Manipulationen angerichtet hatten.

Als die Ortungssysteme unvermittelt eine Raum-Zeit-Erschütterung meldeten, ließ Thora schiffsweiten Alarm geben. Sechs arkonidische Raumschiffe fielen aus dem Hyperraum und nahmen sofort Kontakt auf.

Die Ortungschefin wandte sich an Thora. Gleichzeitig projizierte sie ein Hologramm vor die Kommandantin, das ihr alle zugehörigen Daten und Auswertungen präsentierte. »Eine arkonidische Raumpatrouille«, erläuterte Zyrana da Othar. »Ich habe unsere Kennungen und Autorisationen übermittelt.«

Der Kommandant des Grenzkonvois meldete sich persönlich. Aus dem neu aufleuchtenden Kommunikationsholo blickte ein älterer Arkonide mit tiefroten Augen und einer igelartigen Frisur.

»Thian da Mogrun«, stellte er sich vor. »Können wir Ihnen helfen?«

Thora stand auf. »Ist etwas mit unseren Codes nicht in Ordnung?«

»Oh, keine Sorge«, sagte da Mogrun. »Ich habe lediglich die persönliche Kennung von Atlan da Gonozal erkannt. Ich war ein wenig irritiert, denn die MAGELLAN ist eindeutig ein terranisches Raumfahrzeug.«

Atlan trat vor. »Ich grüße Sie. Sie haben recht, dies ist ein terranisches Sternenschiff – mit allerdings einer weitgehend arkonidischen Besatzung, die wir auf Zalit angeheuert haben. Ist Ihr Auftauchen Zufall?«

Da Mogrun schmunzelte. »Im Wesentlichen ja. Wir überprüfen die Umgebung von Kira Ariela regelmäßig. Zwar sind die Trecks und Karawanen durch die Leere mittlerweile die absolute Ausnahme, aber der Stern ist nach wie vor ein Leuchtfeuer. Es freut mich, den ehemaligen Kristallprinzen persönlich sprechen zu können.«

»Das ist sehr lange her«, sagte Atlan.

»Mag sein. Aber es gibt viele Arkoniden, die Ihren Namen hochhalten. Und bei Weitem nicht nur Feudalisten oder Leute, die sich wieder einen Imperator wünschen.«

»Zurück zu Ihrer Frage«, sagte Atlan. »Ich denke, Sie können uns tatsächlich helfen. Hier an Bord gab es eine Meuterei. Die alte Besatzung, die wir auf Zalit ausgetauscht haben, bestand aus Mehandor. Fragen Sie nicht, die Geschichte ist lang und tut nichts zur Sache. Tatsache ist, dass wir am Beginn einer längeren Mission stehen und diese Art von Ballast nicht gebrauchen können. Wäre es möglich, dass Sie die Gefangenen übernehmen? Immerhin geschah alles im Hoheitsgebiet der Republik. Damit unterstehen sie unserer Rechtsprechung.«

Da Mogruns Gesicht hatte sich verdüstert. »Meuterei? Und es sind Mehandor? Die sind für ihre Loyalität nicht gerade bekannt ... Warum ...«

Atlan unterbrach ihn. »Hier an Bord gilt terranisches Recht. Es verbietet das bei uns übliche Vorgehen. Geben Sie uns nur die Zusicherung, dass Sie die sechzig Mehandor bei einer zuständigen Stelle abliefern. Übrigens wäre der Kommandantin auch recht, wenn Sie die Meuterer stattdessen an eine Mehandorsippe übergeben.«

Da Mogrun zeigte ein schiefes Lächeln. »Sie wissen, was die Mehandor mit ihnen machen werden? So ziemlich dasselbe, was der arkonidische Raumflottenkodex als Bestrafung vorsieht. Aber ich bin bereit, Ihnen den Gefallen zu tun. Ihren Worten entnehme ich, dass es keine Toten oder Verletzten unter Ihrer Besatzung gab?«

»Anetis sei Dank nicht«, bekundete Thora. »Wir sind deshalb in nachsichtiger Stimmung. Die Matriarchin Klerana ergab sich am Schluss.«

Da Mogrun blickte zur Seite und sprach mit jemandem außerhalb des Erfassungsbereichs seiner Komkamera. Dann nickte er. »Gut, Sie können uns die Leute überstellen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass wir sie besser behandeln, als sie es verdient haben.«

»Das freut mich sehr«, sagte Atlan. »Sollen wir ...«

»Nicht nötig«, sagte da Mogrun. »Ich habe bereits eine Transportfähre startklar machen lassen. Belasten Sie sich nicht damit. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist Ihre Mission wichtig.«

Atlan nickte. Im Außenbeobachtungshologramm war zu sehen, wie ein plumpes, kleines Raumfahrzeug aus dem Leitschiff der Patrouille ausschleuste und sich der MAGELLAN näherte.

»Ja. Eine weite Reise. Sie tun uns einen riesigen Gefallen.«

»Ich habe die nötigen Dokumente übermittelt, damit die Bürokraten zufrieden sind«, teilte da Mogrun mit. »Dadurch ist die Überstellung rechtskräftig.«

Rhodan hatte das arkonidische Sicherheitspersonal der MAGELLAN währenddessen angewiesen, die Mehandor in den Hangar zu bringen. Er hoffte, dass die Versicherungen von da Mogrun ernst gemeint waren. Denn der harsche Umgang in der arkonidischen Raumflotte gerade mit Meuterern war bekannt. Eine schöne Zeit würden die Mehandor nicht verleben.

Es dauerte nicht lange, und die Übergabe war abgeschlossen. Seit Rhodan mit den anderen von der Erde geflohen war, schien kaum etwas glattzulaufen. Aber zumindest dieses Kapitel war nun abgeschlossen.

Kurz bevor die sechs Patrouillenschiffe aufbrachen, meldete sich Thian da Mogrun noch einmal. »Ich wollte Sie über etwas ... Ungewöhnliches informieren. Ich nehme an, Sie waren ziemlich beschäftigt und haben es nicht selbst angemessen. Ich übermittle Ihnen einige Ortungsergebnisse, die uns, sagen wir mal: ratlos machten. Ihre Spezialisten können vielleicht mehr damit anfangen. Die Ergebnisse sind fremdartig, um es neutral zu formulieren. Wir werden nun starten. Ich wünsche Ihnen Glück auf Ihrer Mission.« Er schaltete ab.

»Ein Ortungsergebnis?«, wunderte sich Zyrana da Othar. »Er wirkte beunruhigt.« Sie öffnete die Dateien.

Rhodan begriff, was der Patrouillenkommandant gemeint hatte. Die Analyse der Energieemissionen, die von da Mogruns Sensorsystemen registriert worden waren, offenbarte Ähnlichkeiten mit der Streustrahlung eines Raumschiffsantriebs. Sowohl unterlichtschnelle als auch insbesondere Transitionsaggregate von Raumfahrzeugen hatten eine charakteristische, individuelle Hyperstruktur, gewissermaßen einen technischen Fingerabdruck. Aber dieses Frequenzmuster war anders als alles, was Rhodan je gesehen hatte.

»Sind das Fraktale?«, fragte Atlan hörbar verblüfft. »Wie kann das sein? Außerdem ist es weniger eine Ortung als eher ein Ortungsschatten.«

»Die Entfernung der Signalquelle zu Kira Ariela beträgt gerade mal ein halbes Lichtjahr«, sagte da Othar. »Und was noch unheimlicher ist: Der zurückgerechnete Kurs beginnt auf Zalit. Man könnte glauben, das Ding verfolgt uns.«

»Das ist zwar rätselhaft, kann aber genauso gut Zufall sein«, beschied Atlan da Gonozal. »Wir haben bereits viel zu viel Zeit verloren. Halten wir uns damit nicht auf!«

Thora Rhodan da Zoltral gab dem Piloten Tekkon da Quertamagin den Startbefehl. Der hagere Arkonide mit dem kurzen Haar wirkte wie immer ungehalten, so als sei das Fliegen des Schiffs eine Zumutung. Die MAGELLAN startete.

Rhodans Blick fiel zufällig auf Carembroich. Der Vincraner hatte sich unverkennbar verkrampft und starrte noch immer in das Holo mit dem seltsamen Ortungsschatten. Er fürchtet sich!, dachte Perry Rhodan. Vor einem Schatten. Einem Ortungsschatten.


Diebes-Tagebuch

 

Meine Hoffnung hat sich zerschlagen. Der unheimliche Fremde hat meine Spur nicht verloren.

So einen Ortungsschatten habe ich noch nie gesehen. Er wirkt auf mich ebenso fremdartig wie das Wesen selbst, als es auf Zalit vor der QUATTERFLEE stand und versuchte, an Bord zu gelangen.

Wie kann der Fremde wissen, dass ich mich an Bord der MAGELLAN aufhalte? Das ist unmöglich ...

Aber wie sagte der berühmte Philosoph Jebbenkaim? »Unmöglichkeit ist nur der Versuch, die Realität der eigenen Vorstellung zu unterwerfen.«

Selbstverständlich fühle ich mich an Bord dieses mächtigen Sternenschiffs sicher. Ich konnte mich mit den technischen Spezifikationen vertraut machen. Die MAGELLAN wurde für den Einsatz in einer fremden, feindseligen Galaxis konstruiert. Ihre Offensiv- und Defensivbewaffnung ist extrem leistungsfähig. Riesige Fusionsreaktoren gewährleisten, dass die machtvollen Geschütze und Schutzschirme sowie anderen Bordsysteme stets mit mehr als ausreichend Energie versorgt werden.

Es ist nicht anzunehmen, dass unser Verfolger dagegenhalten könnte. Leider gibt es kaum verwertbare Informationen. Ich könnte mich also irren.

Und schon ist das Gefühl der Sicherheit wieder verschwunden. Ich mache mir Vorwürfe. Dieser verdammte Pessimismus!

Ich verabschiede mich aus der Zentrale und suche das Quartier auf, das man mir zugewiesen hat.

Es ist keine simple Kabine, es ist eine großzügige Suite. Platz gibt es an Bord der MAGELLAN mehr als genug. Es ist eine kluge Entscheidung. Als das Schiff damals nach Andromeda aufbrach, tauchte es in eine zweieinhalb Millionen Lichtjahre weite Leere ein. Eine derart lange Reise durch die intergalaktische Finsternis wäre in engen Kabinen wohl schwer erträglich.

Ich zünde zwei Korshkerzen an. Seit ich Daschkai verloren habe, habe ich ständig welche dabei. Obwohl sie so klein sind, brennen sie eine Ewigkeit. Auf Zalit habe ich mir sogar neue anfertigen lassen. Ihre Flammen leuchten in einem speziellen Spektrum, das den Geist beruhigen soll.

Eigentlich glaube ich nicht daran, aber Daschkai tat es. Ich habe es deshalb auch zu meinem Ritual gemacht. Außerdem verbreitet das Korshwachs einen angenehmen und ebenfalls beruhigenden Geruch. Anders als der Sache mit dem Kerzenlicht stimme ich da sogar zu. Der Duft ist tatsächlich warm, würzig und vor allem leicht.

Ich habe darauf verzichtet, den sogenannten LTG-Antrieb in Aktion zu beobachten. Man sagte mir, dass er nur in sternarmen Regionen eingesetzt werden kann. Wir werden aber, sobald wir Sher 25 erreichen, keinen Leerraum mehr vor uns haben. Eher das Gegenteil.

Ich bin hin- und hergerissen. Wieder zu lotsen, ist verlockend. Andererseits kenne ich die Strapazen, die dabei auf mich zukommen, nur zu gut.

Es ist keine Angst, die sich deswegen in mir breitmacht. Angst empfinde ich nur wegen des mysteriösen Verfolgers. Zwar ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass er uns nun noch auf den Fersen bleiben kann, nicht bei den Leistungsdaten, die ich über den Langstrecken-Transientengleiter-Antrieb gelesen habe. Aber ich habe mich schon einmal geirrt ...

Und über allem schwebt die Frage, um wen es sich handelt. Ist es mein ursprünglicher Auftraggeber? Oder war dieser ebenfalls nur ein Handlanger?

Ich aktiviere eine Musikdatei. Die sanften Töne eines mir unbekannten Instruments füllen den Raum. »Das Wohltemperierte Klavier«, lese ich in der Information. Die kunstvolle Komposition packt mich. Die Musik der Menschen ist auf verwirrende Weise vielfältig.

Zusammen mit den Kerzen erschafft die Musik eine wundervolle Atmosphäre. Bei uns Vincranern gibt es auch Musik, aber nicht in dieser Bandbreite ... Und wenn ich ehrlich bin: auch nicht in dieser kompositorischen Tiefe.

Was für eine Entdeckung! Auf Zalit spielt man zumeist arkonidische Opern. Es haftet ihnen immer etwas Bombastisches an.

Daschkai hätte diese Musik geliebt. So wie ich.

Als die Tür einen Besucher meldet, stoppe ich die Wiedergabe.


13.

Perry Rhodan

Tiefe Taschen

 

Der Langstrecken-Transientengleiter-Antrieb der MAGELLAN war etwas Besonderes. Er war für die Reise nach Andromeda konstruiert worden, mit erstaunlichen Leistungsdaten. Allerdings konnte er nur in einem weitgehend materiefreien interstellaren oder intergalaktischen Leerraum ohne Risiko eingesetzt werden.

Perry Rhodan hatte die Zentrale verlassen und suchte Carembroichs Quartier auf. Die Reaktion des Vincraners auf den Ortungsschatten beunruhigte ihn. Wurde womöglich nicht die MAGELLAN verfolgt, sondern Carembroich? Der Lotse hatte keine Fragen beantwortet, aber Rhodan hatte nicht vor, sich damit abzufinden.

Carembroich öffnete. Das Quartier war still und dunkel. Lediglich zwei offen brennende Kerzen verbreiteten flackerndes Licht.

»Mister Rhodan, was kann ich für Sie tun?«

Der Lotse bat ihn mit einer einladenden Geste, einzutreten. Rhodan roch ein eigenartig honigähnliches Aroma, das von den beiden Kerzen ausging.

»Das wissen Sie doch«, antwortete er und nahm auf einem Sessel in der Raummitte Platz.

Carembroich holte zwei Getränke aus dem Zubereitungsautomaten an der Wand, bot Rhodan ein Glas an und setzte sich zu ihm. »Das Problem ist, dass ich nicht annähernd so viel weiß, wie Sie vermuten«, begann er. »Ich gebe zu, dass mich dieser Schatten beunruhigt. Ich hatte Ihnen erzählt, dass ich eine eigene Mission verfolge. Wie auch immer: Ich kann Ihnen nicht sagen, wer dieser eigenartige Verfolger ist.«

»Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«, hakte Rhodan nach.

»Ich kann es nicht. Ich habe keine Ahnung, wer dieses Schiff fliegt.«

Rhodan musterte den Vincraner nachdenklich. Er wirkte ehrlich, seine Mimik richtig zu deuten, blieb jedoch schwierig. Carembroich war zwar ein Humanoide, aber dennoch ein Fremdwesen, über das Rhodan fast nichts wusste.

»Wird das Ihre Tätigkeit als Lotse in irgendeiner Weise beeinträchtigen?«, fragte er.

Carembroich lehnte sich zurück. »Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Die linke Kerze begann zu blaken, und Carembroich kürzte den Docht. »Aber Ihnen ist sicher längst aufgefallen, dass diese Reise ... speziell ist. Sie suchen die Hamamesch oder konkreter den Weg, auf dem sie die Milchstraße erreicht haben. Sie wollen herausfinden, was sie in dieser Galaxis wollen, und warum sie so überaus freigiebig sind. Da sind so viele Variablen ...« Er holte tief Luft. »Das ist ein außergewöhnliches Schiff. Ich spüre die Schwingungen dieses einzigartigen Antriebs. Sie erzeugen ein warmes, wohliges Gefühl.«

Er lenkt ab, dachte Rhodan. »Das ist richtig«, bestätigte er. »Wussten Sie, dass die MAGELLAN das erste rein von Menschen konzipierte und erbaute Fernraumschiff ist?«

Carembroich lächelte. »Ja, davon habe ich gehört. Für eine Spezies, die sich erst seit so kurzer Zeit im All ausbreitet, ist das eine bemerkenswerte Leistung. Die leichte Gigantomanie gehört wohl dazu.«

»Der LTG benötigt sehr viel Platz. Ihn zu miniaturisieren, erwies sich als unmöglich.«

Mal sehen, ob ich ihn ein wenig aus dem Konzept bringen kann, dachte Rhodan.

»Ich glaube, es ist das erste Mal, dass Sie Ihre Taschen nicht in der Hand halten.« Er deutete auf einen kleinen Beistelltisch. Dort standen die beiden mysteriösen Behältnisse.

»Hier in meinem Quartier ist das möglich«, sagte Carembroich. »Ich habe die Totmannschaltung vorübergehend desaktiviert. Aber das war Ihnen klar, denke ich.«

»Sie sind ein weiter Grund, weshalb ich hergekommen bin«, erläuterte Rhodan. »Ich habe die Aufzeichnungen gesichtet, bei denen Ihre Taschen eine gewisse Rolle spielten. Besonders interessant war für mich die Reaktion der Tasche auf den neugierigen Zugriff des Paddlers Lehom.«

»Ich hätte das verhindern müssen«, sagte Carembroich. »Ich war nicht schnell genug.«

»Wäre es gefährlich, wenn ich die Taschen berühren würde?«, fragte Rhodan. »Nicht öffnen, wohlgemerkt.«

»Warum sollten Sie das tun? Sie haben in Ihrem langen Leben bestimmt schon viele Taschen und Koffer berührt. Was wollen Sie dadurch erfahren?«

»Wenn ich das nur wüsste ...«, murmelte Rhodan. »Sie verstehen sicher, dass uns das alle extrem neugierig macht? Zumal die Taschen vor wenigen Stunden bewiesen haben, dass sie nicht bloß Tragehilfen sind. Zumindest das glaubt Ihnen niemand mehr.«

»Nun gut«, sagte Carembroich zögernd. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Rhodan stand auf und trat neben den Beistelltisch. Äußerlich gab es nichts Auffälliges. Dennoch spürte er etwas. Er konnte das Gefühl nicht beschreiben, aber Einbildung war es nicht.

Es überraschte ihn, denn bisher hatte er in der Nähe der Taschen nichts Vergleichbares empfunden. Auch Gucky hatte nichts erwähnt. Dabei hatte der Mausbiber sogar intensiveren Kontakt damit gehabt, als die Mehandor Carembroich auf Zalit das erste Mal überfallen hatten.

»Das ist ... eigenartig«, sagte Rhodan. »Hat das etwas mit dieser Parusie zu tun, die Sie erwähnt haben?«

Carembroich starrte Rhodan überrascht an. »Ich glaube nicht. Wie fühlt es sich denn an?«

»Ein bisschen wie ein zweiter Herzschlag, tief in mir«, antwortete Rhodan. »Ist das bei Ihnen auch der Fall?«

»Nein.« Der Vincraner erhob sich und ging vor dem Beistelltisch in die Hocke. »Ich habe ein Gefühl für den Inhalt, aber nichts, was Ihrer Schilderung gleichkommt. Ich hätte nie vermutet, dass ein Mensch ...«

»Empfänglich dafür ist?«, fragte Rhodan. Der Puls in seinem Innern war mittlerweile kräftig, gleichmäßig und sogar beruhigend. Er konnte nicht einschätzen, ob es tatsächlich eine körperliche Empfindung war oder nur ein psychisches Phänomen.

»Empfänglich wofür?«, fragte Carembroich. »Ich sagte doch, dass ich nicht weiß, was da geschieht.«

»Sehen Sie das auch?« Rhodan zog instinktiv seine Hand zurück. Sofort erstarb der Pulsschlag. Die optische Veränderung allerdings blieb einige Sekunden lang stabil. Die Taschen sahen unvermittelt aus, als betrachte man eine Röntgenaufnahme. Wie rauchiges Glas mit einem leicht bläulichen Schimmer. Leider konnte Rhodan den eigentlichen Inhalt trotzdem nicht erkennen.

»Es war nicht unangenehm?«, erkundigte sich Carembroich.

»Nein, eindeutig nicht. Natürlich habe ich nicht versucht, die Tasche zu öffnen wie Lehom. Vielleicht wäre dann mit mir dasselbe geschehen.«

»Bei dem Paddler war es seine Abwehrroutine der Tasche«, widersprach Carembroich. »Dieses Phänomen ist anders. Außerdem ist es verwirrend. Was ist an Ihnen besonders?«

Rhodan hatte eine Ahnung. »Ich bin, wie einige andere auch, relativ unsterblich. Das könnte ein Grund sein, oder?«

»Ja, vielleicht.« Carembroich war anscheinend nicht überzeugt. »Aber da muss noch etwas sein.«

»Ich bin ein Zeitträger.«

»Ein Zeitträger?« Carembroich wirkte verwundert. Offensichtlich hatte er dieses Wort nie zuvor gehört.

»Zeitträger sind Lebewesen, die auf Quantenebene stabilisiert sind. Ich kann nicht behaupten, dass ich es völlig begreife, aber ich bin nicht der Einzige. Atlan gehört ebenfalls in diesen erlauchten Kreis. Dazu eine Meisterin der Insel: Mirona Thetin. Eine Quellmeisterin der Loower erzählte mir mal, dass bereits ein einziger Zeitträger eine extreme Seltenheit sei. Dass dieselbe Spezies gleich drei davon hervorgebracht hat, ist daher eigentlich unvorstellbar. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob man diese Eigenschaft erwirbt, ob sie angeboren ist oder verliehen wird. Aber etwas anderes fällt mir nicht ein.« Er lachte leise. »Bis auf diese zwei Eigenschaften bin ich ein ganz normaler Mensch.«

»Das könnte eine Rolle spielen«, grübelte Carembroich. »Sie wissen, dass die Hamamesch eine besondere Ausstrahlung haben?«

»Was für eine Ausstrahlung?«, fragte Rhodan gespannt.

»Das ist schwer zu erklären. Ich bin kein Wissenschaftler und bestimmt nicht auf dem neuesten Kenntnisstand. Aber es hat wohl mit einer gewissen Quanten-Indifferenz zu tun. Mehr weiß ich leider nicht. Wollen Sie die Taschen noch mal berühren? Ich glaube nicht, dass Gefahr besteht.«

Rhodan legte seine Hand erneut auf die linke Tasche. Sofort war das Pulsieren wieder da. Beunruhigt stellte er fest, dass es völlig synchron mit seinem eigenen Herzschlag war. Vielleicht fühlte es sich deshalb so intensiv an.

Erneut wurde die Tasche transparent, wieder erinnerte sie an ein dreidimensionales Röntgenbild. Im Innern konnte Rhodan abermals nur eine Art Nebel erkennen.

Dann kam die Vision ...

 

Plötzlich war er umgeben von intensivem, blauem Licht. Es durchströmte, durchdrang ihn, bis hinab in die tiefste Zellebene. Absurderweise empfand er Kälte; intensive Kälte, und er wusste, dass er erfrieren würde, wenn er länger an diesem Ort blieb.

Ein roter Lichtblitz zuckte auf, und eine gewaltige Kraft riss ihn mit sich. Instinktiv schloss Rhodan die Augen.

Als er sie wieder aufschlug, befand er sich im Nichts, in absoluter Schwärze. Dennoch war er sich sicher, dass er sich bewegte.

Nur in weiter Ferne glomm ein Lichtfleck. Ein Stern war es nicht, der Fleck war eher diffus. Er kam nur extrem langsam näher.

Rhodan schaffte es irgendwie, sich zu drehen. Hinter ihm lag wie ein mächtiges Rad aus Licht die heimische Galaxis, daneben schwebte Andromeda. Die Zweite Insel, wie die Liduuri und Thetiser sie nannten, war größer als die Milchstraße.

Er wusste, dass nichts von all dem real sein konnte. Er wandte den Blick wieder dem Ziel zu, zu dem ihn die unbekannte Kraft trieb.

Noch eine Galaxis? Aber welche? In der Lokalen Gruppe gab es neben den drei großen Spiralgalaxien mehr als achtzig kleinere Sterneninseln. Einige Namen gingen ihm durch den Kopf: IC 10, Sextans, Cetus und andere.

Rhodan fühlte sich an die Vergangenheit erinnert, als sein Gehirn aus seinem Körper entführt worden war. Die damalige Reise hatte ihn in die Nähe der Riesengalaxis M 87 gebracht, in den Kugelsternhaufen Naupaum.

Waren Carembroichs Taschen für diese Vision verantwortlich ... genauer gesagt ihr Inhalt? Eine Antwort würde er nicht bekommen, wenn nicht mal der Vincraner Bescheid wusste.

Der Sturz wurde holprig. Es war, als fahre er über eine raue, zunehmend steiniger werdende Straße.

Der Raum ringsum veränderte sich auf eine furchterregende Weise. Alles an der Realität war gequantelt, also in kleinste Pakete geteilt: Planck-Zeit, Planck-Länge, Planck-Masse. Rhodan wusste: Das Universum war nicht stufenlos.

Nun jedoch fühlte sich sein Umfeld auch makroskopisch gröber an, so als bilde die Raum-Zeit Körner oder Blasen aus. Es war unheimlich.

Rhodans Bewegung verlangsamte sich.

Raum-zeitliche Reibung!, dachte Rhodan. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.

Sein Sturz wurde so abrupt gestoppt, dass es beinahe schmerzhaft war.

Er bedauerte, dass er keinen genaueren Anhaltspunkt dafür hatte, wo er sich befand. Die Lokale Gruppe durchmaß mindestens acht Millionen Lichtjahre. Ein unfassbar großes Volumen.

Was Rhodan besonders interessierte, war der Grund für diese Vision. War es Sher 25, Carembroichs Ziel ... und das der MAGELLAN? Die Hamamesch, ein Sonnentransmitter ... Das passte alles irgendwie zusammen.

Rhodan spürte, wie er zurückgezogen wurde. Die Reise war vorbei ...

 

Er schlug die Augen auf und befand sich wieder in Carembroichs Kabine, als sei überhaupt nichts geschehen. Sah man davon ab, dass er auf dem Boden lag.

Der Vincraner beugte sich zu Rhodan herunter. »Geht es Ihnen gut? Was ist passiert?«

»Eine Art Vision oder eine Halluzination.« Rhodan stemmte sich ächzend hoch. »Eine Reise durchs All. Sehr viel mehr kann ich nicht sagen. Das Ziel war nicht zu identifizieren. Wie lange war ich weg?«

»Keine fünf Minuten. Ich war fast so weit, sie Medostation zu benachrichtigen.«

»Nicht nötig«, sagte Perry Rhodan. »Ich fühle mich ein bisschen müde, aber sonst geht es mir gut.« Er drehte den Kopf. »Was ist mit den Taschen?«

»Alles beim Alten«, antwortete Carembroich. »Ich fürchte, jeder, dem wir davon erzählen, wird uns für übergeschnappt halten.«

Beide Taschen standen unverändert auf dem kleinen Tisch. Die unheimliche Transparenz war verschwunden.

Und der Puls war erloschen.


14.

Perry Rhodan

Emissionsnebel

 

Die MAGELLAN hatte den LTG-Flug beendet und die Triebwerke hatten völlig problemfrei funktioniert. Die Ingenieure und Tekkon da Quertamagin jubelten. Das Raumschiff war lange eingemottet gewesen, aber die Bordtechnik tat nach wie vor zuverlässig ihren Dienst. Die ersten normalen Transitionen lag ebenfalls bereits hinter ihnen, und die aktuelle zweistündige Refraktionsphase würde bald enden.

Aus den Gesprächen der Techniker hörte Perry Rhodan immer häufiger, welch gute Leistung die drei Paddler ablieferten. Lorssk hatte eine gute Wahl getroffen.

Gucky trat neben Rhodan. »Unsere drei Bugsen fühlen sich an Bord ausgesprochen wohl.«

Rhodan lachte. »Kein Wunder, wir haben ja auch mehr als reichlich Geräte aller Art, die sie auseinandernehmen können ...«

Er hatte nur den Unsterblichen von seiner mentalen Reise erzählt. Sud hatte es als bloße Halluzination eingestuft. Denn Carembroichs Taschen – oder ihr Inhalt – waren in gewissem Umfang psychoaktiv. Rhodan indes glaubte nicht, dass sich die Sache so simpel erklären ließ.

»Du fragst dich, was es bedeuten könnte«, sagte Gucky leise. »Wenn Sher 25 tatsächlich ein Sonnentransmitter ist, reicht das Netz der Alten Straßen sehr viel weiter, als wir bislang angenommen haben. Hast du schon mal daran gedacht, dass dieses Transportnetz sogar sämtliche Sterneninseln der Lokalen Gruppe untereinander verbinden könnte?«

Rhodan setzte sich und aktivierte eine dreidimensionale Gesamtkarte des fraglichen Raumsektors. »Das wären mehr als achtzig Galaxien«, sagte er. »Gut, die meisten sind ziemlich klein, Zwerggalaxien oder unregelmäßige Sternballungen. Aber wozu sollte man ein solches Netz aufbauen? Bei der Sonnensechseckstrecke zwischen der Milchstraße und Andromeda liegt die Motivation auf der Hand. Die Liduuri haben sie als eine ihrer Fluchtrouten genutzt, um ihre Zivilisation vor dem Untergang zu retten.«

»Vielleicht trifft das auch auf das große Netz zu?«, spekulierte Gucky. »Je weiter weg von Maahks und Bestien, desto besser. Aber du hast natürlich recht: Der Aufwand ist monströs.«

»Eben«, murmelte Rhodan. »Und die Memeter, von denen die Alten Straßen stammen, mussten nicht vor übermächtigen Feinden fliehen. Was könnten sie also für einen Grund gehabt haben?«

Thora Rhodan da Zoltral winkte Rhodan zu. »Wir haben den Rand der Milchstraße erreicht. Die bevorstehende Transition wird uns direkt ins Zielgebiet bringen. Sprung in etwa zehn Minuten.«

»Wird auch Zeit!«, murrte Gucky. »Was uns dort wohl erwartet? Hamamesch?«

»Das wäre naheliegend, oder?« fragte Atlan da Gonozal. »Wir suchen ihr Einfallstor, ihren Brückenkopf. Solche Punkte sichert man üblicherweise ab.«

»Klingt sehr militärisch.« Ras Tschubai klang skeptisch. »Wir haben die Hamamesch als Händler kennengelernt – nicht als Soldaten.«

»Was will das schon heißen?«, entgegnete Atlan. »Auch sie werden in der Vergangenheit zweifellos gezwungen gewesen sein, ihre Waren und Karawanen zu schützen. Räuberisches Pack sieht Gütertrecks im ganzen Universum gern als Einladung zur Umverteilung von Reichtum an.«

»Zyniker!«, sagte Gucky trocken.

»Ja, mag sein. Aber wenn du so alt bist wie ich wirst du das genauso sehen, glaub mir. Was ist mit dem Vario-Fünfhundert?«

»Das nenne ich mal einen Gedankensprung!«, staunte Gucky. »Dem Metallei geht's schon viel besser. Ich habe vor etwa einer Stunde mit Gark gesprochen. Die Schäden sind abgeheilt.«

»Abgeheilt?«, fragte Atlan verblüfft.

»So hat er das genannt. Mit Rois Bewusstsein ist der Vario-Fünfhundert schließlich weitaus mehr als nur ein Roboter.«

Die MAGELLAN transitierte.

Rhodan öffnete die Augen und blickte auf das riesige primäre Außenbeobachtungshologramm. Man konnte glauben, direkt vor dem Emissionsnebel zu stehen.

NGC 3603 präsentierte sich als offener Sternhaufen. Viele junge Sonnen, darunter auffällig viele Wolf-Rayet-Sterne, standen in weiten Feldern aus kaltem Wasserstoff, sogenannten H-II-Gebieten. Die Riesensterne waren mit einem Alter von oft nur etwa zwei Millionen Jahren geradezu noch Sternenkinder. Der ionisierte Wasserstoff leuchtete.

»Ein beeindruckendes Spektakel«, sagte Atlan. »Eigentlich ist es erstaunlich, dass meine Vorfahren sich nie dafür interessiert haben.«

»Deine Vorfahren waren nur an Dingen interessiert, die sie erobern oder zerschießen konnten«, höhnte Gucky. »Ist dir das noch nie aufgefallen?«

»Sei friedlich, Kleiner«, erwiderte Atlan.

»Wir sind bereits in der Nähe von Sher 25«, verkündete Zol. Der Navigator deutete auf einen großen, blauen Stern, der etwas abseits des Emissionsnebels stand. »Das ist er. Es gibt einige rätselhafte Messungen. Ich schlage vor, wir nähern uns mit erhöhter Vorsicht. Die dortige Umgebung könnte ein paar unangenehme Überraschungen bergen.«

»Ich dachte genau dasselbe«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Ich benachrichtige unseren Lotsen. Wenn ich mich nicht täusche, sind bald seine Fähigkeiten gefragt.«

Es dauerte nur zwei Minuten, bis Carembroich die Zentrale betrat. Rhodan fiel auf, dass er Sher 25 und den Emissionsnebel nur kurz ansah. Sonderlich beeindruckt war der Vincraner nicht.

Der Anblick ist nicht neu für ihn, dachte Rhodan.

»Werden Sie uns durch den Nebel leiten?«, fragte Atlan.

»Nein«, antwortete Carembroich. »Die Wasserstofffelder sind ungefährlich. Die labyrinthische Zone beginnt erst in der direkten Nähe von Sher 25. Sie werden es bald sehen. Dessen zirkumstellare Hülle ist sehr viel hinderlicher als ionisierte Gaswolken.«

Zol warf dem Lotsen einen skeptischen Blick zu. Der Arkonide mit der tonsurartigen Frisur hatte sich als sehr erfahrener und fähiger Navigator erwiesen.

»Na schön«, entschied Thora. »Sehen wir uns diesen Monsterstern aus der Nähe an!«

Sher 25 war ein Blauer Überriese mit rund 45 Solmassen und gehörte zur Spektralklasse B3 I.

»Halten Sie bei dieser Transition unbedingt einen Sicherheitsabstand ein«, warnte Carembroich.

Thora sah irritiert zu ihm herüber. Der Vincraner reagierte nicht darauf. Stattdessen zog er ein haarreifähnliches Gerät aus seiner Montur und legte es sich über den Schädel.

»Es verbindet mich mit der QUATTERFLEE«, erläuterte er. »Im Normalfall würde ich mich in meinem Schiff aufhalten. Aber die MAGELLAN ist sehr groß – da ist ein direkter Kontakt mit der Schiffsführung und den Bordsystemen sinnvoller. Ich werde die Stelle des Piloten einnehmen, sobald wir vor Ort sind.«

»Hypersprung einleiten!«, befahl Thora.

Die MAGELLAN schoss auf Sher 25 zu und transitierte.

 

Das Nächste, was Rhodan hörte, war das Schrillen der Alarmpfeifen. Was er sah, war eine bläulich rote Glut, die alles andere aus den Holodarstellungen verdrängte.

Wir sind zu nah dran!, schoss es ihm durch den Kopf.

»Die Partikeldichte hat extrem zugenommen, und die Strahlung liegt weit jenseits der Toleranzen.« Zyrana da Othars Stimme war angespannt. »DIDEROT hat selbsttätig den Libraschirm aktiviert.«

Der modernisierte Schutzschirm war so rot wie die höllische Umgebung. Das Halbraumfeld zeigte bereits nach einigen Sekunden Belastungsspuren. Die Mikrorisse im energetischen Gefüge waren ein Alarmzeichen.

»Umkehrschub!«, ordnete Thora sofort an. »Wir brauchen mehr Distanz.« Sie drehte sich zu Rhodan um. »Sieht aus, als habe Carembroich mit seiner Warnung recht behalten. Unser üblicher Sicherheitsabstand ist nicht annähernd ausreichend.«

Ein eigenartiges Geräusch durchzog die Zentrale. Ein tiefes, pulsierendes Brummen kroch Rhodan zuerst in die Ohren und dann ins Zwerchfell, bis es fast schmerzhaft wurde.

»Das sind Emanationen des Libraschirms«, rief Kharom da Zhon. »Das dürfte es eigentlich nicht geben. Aber offenbar ist die zirkumstellare Abwurfhülle des Sterns hyperenergetisch aufgeladen, und diese fünfdimensionalen Energien wechselwirken mit unserem Schutzschirm, infolge einer Art von Kongruenz.«

»Ist das eine Gefahr?«, fragte Thora.

»Nicht unmittelbar«, antwortete der Chefingenieur. »Aber zumindest für uns Lebewesen wird es bald ungemütlich werden.«

Wie um ihm recht zu geben, sackte Rhyona da Celthor in sich zusammen. Zwar rappelte sich die Technikerin schon einen Moment später wieder auf, aber die Warnung hatte jeder verstanden.

Gucky hielt sich den Kopf. »Dagegen ist eine Migräne harmlos«, klagte er mit rauer Stimme.

Die Antriebsaggregate der MAGELLAN arbeiteten mit voller Kraft gegen das Inferno an. Für eine Nottransition fehlte allerdings die nötige Geschwindigkeit. Die unterlichtschnellen Impulstriebwerke mussten ausreichen. Mühsam drückte sich das Raumschiff durch die dichten, von der Sonne ausgestoßenen Partikelmassen wie durch zähen Schlamm.

»Bisher keine Ausfälle«, meldete der Erste Offizier. »Aber die Schirmstruktur ist so stark belastet, dass früher oder später etwas durchschlagen wird. Bis dahin müssen wir in sicherer Entfernung sein.«

»So etwas habe ich noch nie erlebt«, kommentierte Atlan da Gonozal. »Ich habe schon viele böse Sterne kennengelernt, aber der hier ist ein Monstrum. Und diese Hölle müssen wir durchqueren?«

Rhodan warf Carembroich einen fragenden Blick zu.

Der Lotse blieb ruhig. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie mich brauchen würden. Durch die Abwurfhülle von Sher 25 führen Wege, die man finden muss. Sie sind jedoch nicht stabil oder ortsfest. Aber Sie haben es gleich geschafft.«

Wahrhaftig schoben die Impulstriebwerke den Schiffsriesen wenige Minuten später aus der gröbsten Gefahrenzone. Der Libraschirm stabilisierte sich.

»Sie hätten uns genauer informieren müssen«, rügte Thora den Vincraner. »Irre ich mich, oder wussten Sie, wie groß der Sicherheitsabstand eigentlich sein musste?«

»Sie irren sich tatsächlich«, sagte Carembroich. »Die Barriere ist nicht statisch. Sie verändert sich ständig. Schon morgen wird die Gefahrenzone wieder anders aussehen. Ich war sehr, sehr lange nicht mehr hier.«

»Aber Sie sind sich sicher, dass Sie uns da durchbringen können?«, fragte Reginald Bull. Er schwitzte.

»Oh, ganz sicher!«, beteuerte Carembroich. »Aber ein Spaziergang wird es nicht werden, machen Sie sich nichts vor. Immerhin hat die MAGELLAN einen wesentlichen Vorteil: Der Libraschirm arbeitet auf Halbraumbasis – damit gibt es eine Affinität zu den Bojenkorridoren.«

»Was sind Bojenkorridore?«, fragte Rhodan.

»In der zirkumstellaren Nebelhülle von Sher 25 existiert ein Netzwerk aus Projektorbojen, die Halbraumkanäle zur nächsten erreichbaren Boje aufbauen. Diese Korridore sind allerdings volatil und wechseln ständig. Man muss sich also etappenweise seinen Weg hindurch suchen und jeweils die Verbindung nutzen, die gerade aktiv ist. Meine Aufgabe ist, die richtigen Routen zu erkennen. Ist man unvorsichtig oder vorschnell, landet man in einer Sackgasse und sitzt fest. Das wurde schon vielen zum Verhängnis.«

»Das hört sich nicht so an, als sei Raumfahrt in dieser Gegend ein Vergnügen«, meinte Bull.

Carembroich nickte. »Ein Touristenziel ist es definitiv nicht. Die Zwangsisolation hat immer verhindert, dass sich allzu neugierige Zeitgenossen im Systeminnern blicken ließen.«

Die MAGELLAN erreichte endlich ein ruhiges Areal. So nah an der sphärischen Abwurfhülle des Blauen Überriesen zeigten die sonnenwärtigen Kameras der Außenbeobachtung dennoch nur eine unregelmäßig rot glühende Hölle. Das schwarze All und die Sterne waren lediglich auf der anderen Seite des Schiffs zu sehen.

Da Othar aktivierte eine Reihe von Holos mit zahlreichen Daten, Diagrammen und schematischen Umgebungsdarstellungen. »Sher 25 hat im Lauf seiner Entwicklungsgeschichte insgesamt etwa zehn Solmassen ausgestoßen, die einen zirkumstellaren Nebel ausgeformt und sich durch Stoßwellen am Systemrand zu einer riesigen Kugelschale verdichtet haben. Das erklärt zwar die hyperphysikalische Aufladung dieser Barriere nicht. Aber schon der höllische normalenergetische Brodem reicht aus, jedes Schiff in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Was sagen die Ortungsergebnisse über die Sperre und den Bereich dahinter?«, fragte Thora.

»Wenig«, antwortete Zyrana da Othar. »Die Sensorsysteme der MAGELLAN kommen mit dieser Umgebung nicht gut zurecht. Vielleicht wäre das bei einem neueren Raumschiff anders, aber ich würde keine Wette darauf abschließen. Was ich anmesse, sind unzählige verheerende Wirbel innerhalb der Kugelschalenhülle. Sie sind völlig erratisch – eine Prognose ihrer Position und Intensität ist ausgeschlossen.«

»Ich hatte Sie gewarnt«, sagte Carembroich. »Ohne einen Lotsen ist eine Durchquerung nicht möglich.«

Thora stand auf. »Lassen Sie das gesamte Schiff komplett durchprüfen«, wies sie ihren Ersten Offizier an. »Wenn wir in Richtung des Systemzentrums starten, will ich sicher sein, dass alle Bordsysteme reibungslos funktionieren. DIDEROT?«

»Die Prüfroutinen laufen bereits«, meldete die Schiffsintelligenz.

»Gut«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Das wird ein wilder Ritt, befürchte ich. Mister Carembroich, übernehmen Sie!«


Diebes-Tagebuch

 

Es ist so weit. Ich stehe kurz vor der Heimkehr. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich diese Tatsache verheimliche. Aber wenn ich etwas nicht ertrage, sind das endlose Fragen. Meine Aufgabe liegt vor mir, und sie wird mir viel abverlangen. Ablenkung ist da nicht nur hinderlich, im Labyrinth kann sie sogar tödlich sein.

Immer wieder haben Experten darüber gestritten, ob die Kugelschalenbarriere des Blauen Überriesen ebenfalls eine künstliche Konstruktion ist. Wer Sonnen zu Maschinen macht, dem ist auch das zuzutrauen. Die Bojen und Halbraumröhren sind selbstverständlich künstlich erschaffen, aber der Rest der zirkumstellaren Hülle?

Der Stern ist höchst außergewöhnlich, und ich bin sicher, dass Perry Rhodan und die anderen verblüfft sein werden, sobald wir ihn erreichen. Immerhin ist es ein Ferntransmitter. Ein sehr alter Ferntransmitter.

Ich habe ein wenig im Bordarchiv der MAGELLAN gestöbert, nachdem Rhodan mich in meinem Quartier aufgesucht hatte. Ich kenne die Geschichte der Sonnentransmitter nur bruchstückhaft, und die terranischen Daten haben mir neue Facetten dieses gigantischen Transportnetzes enthüllt. Fasziniert haben mich vor allem die zwei riesigen Sechsecktransmitter, welche die Milchstraße mit Andromeda verbinden. Was für eine gewaltige Leistung! Sher 25 ist auf seine Weise genauso beeindruckend, aber ganz anders konzipiert. Es gibt unter uns Vincranern die Theorie, dass er der erste intergalaktische Sonnentransmitter überhaupt war: ein Experiment.

Das positronisch aufbereitete Bild im bugseitigen Außenbeobachtungshologramm ist einschüchternd. Sher 25 stößt seine Sonnenmaterie aus wie feurigen Atem. Diese Partikelmassen bilden das Medium, in dem das Labyrinth versteckt ist. Wer die systemumspannende Nebelkugelschale auf anderem Weg durchqueren will, sollte alle Gebete sprechen, die er kennt. Denn er wird unweigerlich scheitern.

Was ist älter? Das Netz aus Bojen und Halbraumkorridoren oder die Abwurfhülle? Wurde der Stern künstlich dazu gebracht, sein Feuer auszuhusten? Ich weiß nicht, welche Antwort beunruhigender wäre.

Daschkai hat den Blick in den Himmel geliebt. Der Blaue Überriese in der Farbe eines strahlend reinen Aquamarins, daneben die rote Glut der zirkumstellaren Wolke. Sie sagte immer, die Sonne blute.

Im Gegensatz zu mir war sie poetisch. Vielleicht einer meiner größten Mängel. Für Poesie benötigt man Empathie.

Was würde sie wohl sagen, wenn sie von meiner Rückkehr wüsste?

Ihr Verlust hat mich zum Dieb gemacht. Ich habe mein eigenes Volk bestohlen. Das hätte Daschkai mir wahrscheinlich nie verziehen. Ist es nicht perfekte Ironie, dass dieser Dieb seine Beute nun zurückgeben will? Das ist so ... jämmerlich. Offenbar bin ich unfähig, Dinge zu Ende zu bringen.

Oder vielleicht doch? Denn gleich muss ich dafür sorgen, dass dieses imposante Schiff seinen Weg findet. Wenigstens dieser Verantwortung will ich gerecht werden. Es ist zu spät, Daschkai stolz zu machen, aber vielleicht ist es für mich nicht zu spät. Die Artefakte zurückzugeben, wird schwierig sein. Ich weiß nicht, wie die anderen Vincraner reagieren werden.

Aber zuvor muss ich das Labyrinth durchqueren. Ich bereite mich vor. Die Konnexapparatur ist aktiv. Sie ist klein und gehört zur Standardausrüstung jedes Lotsen. Zusammengeklappt passt sie in eine Gürteltasche. Die Verbindung zu den Positroniksystemen der MAGELLAN steht. Die Kompatibilität ist gut, was mich angenehm überrascht hat. Den Flug durch die Halbraumröhren mit labilem Konnex zu wagen, wäre zumindest unangenehm.

Das Suchprogramm läuft. Diese Aufgabe wird selbsttätig von den Bojen übernommen. Meine Fähigkeiten kommen erst während der konkreten Passage zum Tragen.

Viele Lotsen behaupten, das Ganze sei kein Handwerk, es sei Kunst. So habe ich das nie gesehen, aber ich habe mit Künstlern aus unterschiedlichen Bereichen gesprochen, damals, nachdem Daschkai gegangen war. Sie hatten alle Wert auf die Feststellung gelegt, dass es Kunst ohne Handwerk nicht gäbe. Und ihnen war gleichgültig, als was man sie bezeichnete. Sie taten einfach, was sie tun mussten.

Vielleicht ist der Lotsendienst vergleichbar?

Die erste Boje sendet ihr Signal. Ich muss mich konzentrieren. In etwa einer Minute wird sie den Halbraumtunnel aufbauen. Dann gibt es kein Zurück mehr.


15.

Perry Rhodan

Glut und Blüten

 

»Es ist so weit.« Perry Rhodan fühlte sich trotz der erfolgreichen Überprüfung der MAGELLAN unruhig. Sher 25 würde sie mit einer astronomischen Gewalt konfrontieren, die ihresgleichen suchte. Als Raumfahrer vergaß man gern, dass bereits ein normaler Stern jedem Schiff den Garaus machen konnte – und dieser Blaue Überriese mit seiner exotischen Barrieresphäre erst recht.

»Verschlusszustand wird hergestellt«, verkündete Karm da Gonozal.

Überall an Bord schlossen sich die Schotten, verwandelten den Schiffskörper in ein stabiles, wabenartig gegliedertes Gebilde. Die Energiespeicher waren bis zum Maximum gefüllt.

»Wie lang ist die Strecke eigentlich, die wir in dieser Kugelschale aus brodelndem Sonnenplasma durchfliegen müssen?«, fragte Atlan da Gonozal.

Carembroich sah kurz von dem Steuerpult auf, an dem üblicherweise der Pilot Tekkon da Quertamagin saß, antwortete aber nicht. Der Vincraner hatte einige kleine Geräte vor sich aufgebaut, die ihm die problemlose Steuerung der MAGELLAN erlaubten.

»Das Ganze hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einer SERT-Schnittstelle«, sagte Gucky. »Ist unser rätselhafter Lotse etwa ein Emotionaut?«

»Gut möglich«, meinte Reginald Bull. »Ich hatte denselben Gedanken. Er sagte, dass Intuition eine Rolle spielt.«

»Ich wollte, unser alter Freund Mentro Kosum wäre hier«, ergänzte Gucky. »Aber wir müssen wohl nehmen, was wir kriegen können.«

Emotionauten waren die fähigsten Piloten der Menschheit. Sie verschmolzen mental mit dem Raumschiff, das sie flogen, und steuerten es intuitiv. Die Ausbildung war unglaublich anspruchsvoll; nur wenige bestanden die Prüfungen. Mentro Kosum galt als der beste Emotionaut, den die Akademie auf Cybora je hervorgebracht hatte. Er war während der Expedition nach M 87 verschwunden.

»Worauf warten Sie, Carembroich?«, hakte Atlan ungeduldig nach.

»Auf den ersten Bojenkontakt«, sagte der Vincraner. »Darauf habe ich keinerlei Einfluss. Wir müssen warten.«

»Warten!« Atlan verdrehte die Augen. »Ich hab's satt.«

»Wenn Ihnen etwas einfällt, um den Prozess zu beschleunigen ... Ich bin immer offen für sinnvolle Vorschläge.« Carembroich blieb gelassen, obwohl der gesamten Zentralebesatzung eine zunehmende Unruhe anzusehen war.

Rhodan kannte das Gefühl. Sie würden Neuland betreten, es war das Fieber, das wahrscheinlich jeden Entdecker erfasste. »Vorwärtsstürmen, wo Engel furchtsam weichen«, sagte er.

»Du zitierst Pope?«, staunte Atlan lächelnd. »Aber es passt. Offenen Auges in ein solches Inferno hineinzufliegen ... Das ist auf jeden Fall mutig.«

»Wenn ich eure Euphorie ein wenig schmälern darf«, warf Gucky ein. »Von Stürmen kann ja wohl kaum die Rede sein, oder? Gerade hat sich unser Arkonidenfürst darüber beschwert, dass er warten muss.«

»Anetis ist mit den Geduldigen«, erwiderte Atlan.

Dann war es so weit. Ein flackerndes Lichtsignal in Carembroichs kleiner Geräteanordnung gab das Zeichen. Mit angespanntem Gesicht und verkrampften Hände beugte sich der Lotse vor.

Die Triebwerke der MAGELLAN traten in Aktion.

Direkt vor dem Schiff schwächte sich das rote Glühen der stellaren Abwurfhülle etwas ab. Wie bei den Sonnenflecken eines Sterns wirkte die Stelle dunkler, weil sie etwas kühler war als die Umgebung.

Carembroich steuerte die MAGELLAN genau ins Zentrum des Flecks.

»Das sieht tatsächlich aus wie die Stoßfrontröhre eines Situationstransmitters«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Und wo ist die Boje?«

Carembroich aktivierte ein neues Außenbeobachtungsholo, ohne aufzublicken. Undeutlich war darin ein technisches Gebilde in der roten Lichtflut zu erkennen. Es war kompakt, fast bullig, erinnerte an eine fette Insektenlarve. Über die Oberfläche zuckten irisierende Lichtreflexe.

Dann war die MAGELLAN an der Boje vorbei.

»Ich hoffe, dieser Halbraumkanal bleibt lange genug stabil, dass wir die Gegenstation erreichen«, sagte Rhodan.

»Ganz sicher«, behauptete Carembroich.

»Sie sind ziemlich überzeugt von Ihren Fähigkeiten«, sagte Bull.

»Ich glaube daran«, bejahte der Lotse.

»Wir sind schneller, als es unsere Schubwerte eigentlich hergeben«, meldete Karm da Gonozal.

»Das könnte an der Affinität liegen, die Carembroich erwähnt hat«, spekulierte Rhodan. »Unser Libraschirm baut eine Art Rückkopplung auf.«

»Das ist wie Schmierseife«, sagte Gucky. »Jemand hat uns mit Halbraum-Schmierseife eingerieben.«

Bull grinste. »Schöner Vergleich. Wenn das bewirkt, dass wir diesen kochenden Hyperenergiewall schneller hinter uns bringen, soll's mir recht sein.«

»Etappe«, verkündete Carembroich. Die MAGELLAN verlor binnen weniger Sekunden an Fahrt.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Atlan. »Wir müssen warten?«

»Daran sollten Sie sich gewöhnen«, sagte der Lotse. »Es kann vor und zurück gehen; hin und her. Der Kurs ist nicht prognostizierbar.«

»DIDEROT?«, fragte Thora. »Kannst du das bestätigen?«

»Eindeutig ja«, sagte die Schiffsintelligenz. »Von einer normalen Trajektorie kann keine Rede sein.«

Das Brodeln rings um das Raumschiff hatte zugenommen. Die Sonnenmaterie tobte, als herrsche in der Nebelsphäre ein Taifun.

»Der Libraschirm ist stabil, wird aber stark belastet«, äußerte Karm da Gonozal. »Was geschieht, wenn er zu schwach wird oder zusammenbricht? Werden uns die Kanäle schützen?«

Carembroich verzog das Gesicht. »Denken Sie besser nicht darüber nach.«

Das ist auch eine Antwort, dachte Rhodan. Das unheimliche Geräusch war wieder zu hören, stärker diesmal.

»Als wolle uns die Hölle warnen«, sagte Bull. »Ich weiß, dass das melodramatisch klingt. Aber genau so hört es sich für mich an.«

»Du bist echt ein Sonnenschein!«, spöttelte Gucky. »Wie wär's mit ein bisschen Optimismus?«

»Sieh nach draußen, und sag mir dann, wie dieser Optimismus aussehen könnte.«

 

»Mister Rhodan?« Direkt neben Carembroichs kleiner SERT-Station war ein Hologramm aufgeflammt. Lehom wirkte aufgeregt. »Das sollten Sie sich anschauen. Wir haben keine Ahnung, wie wir das einordnen sollen.«

»Wo sind Sie?«, fragte Rhodan.

»Beim Flaschengarten«, sagte der Paddler.

Gucky nahm Rhodans Arm und teleportierte.

Fast hätte Rhodan die Umgebung nicht wiedererkannt. Der Flaschengarten der MAGELLAN war im oberen Bereich der Zentralkugel installiert worden, direkt unter dem Reaktordom. Gyps sprach auf Hyperenergie stark an. Die 5-Vegetation schien die Umgebung zu mögen, die Pflanzen hatten sich wuchernd auch über das Hauptgefäß hinaus ausgebreitet. Josch da Hozarius kümmerte sich intensiv um sie. Der kleine Mann sprach so gut wie nie, aber das schmälerte seine Fähigkeiten nicht.

Als Rhodan diesen Raum zuletzt gesehen hatte, war er noch weitgehend leer gewesen. Mittlerweile füllte das Schleierkraut die gesamte Halle aus wie in einem tropischen Gewächshaus. Die Blütenpracht war enorm. Da Hozarius saß am Boden und starrte wie hypnotisiert auf das Pflanzenparadies.

»Wow!«, entfuhr es Gucky. »Das ist unglaublich.«

Der Gärtner drehte den Kopf, um ihn gleich darauf zu schütteln. Er konnte nicht glauben, was er sah.

Von links näherte sich Lehom. Der Paddler machte ebenfalls einen verwirrten Eindruck. »Mister Rhodan«, sagte er. »Das ist nicht mein Fachgebiet; ich bin kein Botaniker – schon gar keiner für die Fünf-Vegetation. Aber das hier ist bestimmt kein Zufall.«

»Seit wann treiben die Pflanzen derart aus?«, fragte Rhodan.

Da Hozarius stand auf. Seine Stimme klang dünn. »Der Wachstumsschub setzte in dem Moment ein, als die MAGELLAN in die Auswurfwolke einflog. Die Fünf-Pflanzen mögen Energie. Sie wissen ja, dass sie sich gern in der Nähe von Reaktoren, Energiespeichern und -leitungen ansiedeln. Aber üblicherweise dauert so ein Vorgang seine Zeit und geschieht nicht binnen einer halben Stunde. Ich befürchte, es könnte eine Art Panikblüte sein.«

»Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass das Gyps die Energieströme in der zirkumstellaren Materiesphäre da draußen ebenso schätzt wie die schiffsinternen Energiequellen«, sagte Lehom. »Der wesentliche Unterschied ist die jeweilige Menge. Alles, was wir an Bord haben, ist gegen den Energiehaushalt eines Blauen Riesensterns geradezu lächerlich.«

»Und?«

Lehom strich sich den Bart. »Ich habe Wachstumsschübe registriert, die exakt mit den Flugphasen durch die Halbraumröhre korrelieren.«

»Was soll das bedeuten?«, hakte Rhodan nach.

Der Paddler zögerte; er war unsicher. »Ich wollte, ich könnte Ihnen das genauer erklären. Aber eine Korrelation ist keine Kausalität. Es könnte ebenso gut reine Synchronizität sein. Meine Vermutung ist jedoch, dass das Gyps die Wirkung des Libraschirms verstärkt – aus welchem Grund auch immer.«

»Schmierseife«, warf Gucky ein. »Ich sag's doch!«

Lehom starrte den Ilt irritiert an. »Schmierseife?«

»Vergessen Sie das«, sagte Rhodan. »Aber Ihre Theorie ist zumindest interessant. Und außerdem scheint es unsere Chancen zu verbessern. Darüber möchte ich mich nicht beschweren. Beobachten Sie das Phänomen weiter. Josch da Hozarius wird Sie unterstützen.«

Der Flaschengärtner sah unglücklich aus. Zum einen war er ein eingefleischte Einzelgänger, zum anderen war ihm die Technophilie der Paddler wohl ziemlich suspekt.

»Nutzen Sie DIDEROT. Die Hauptpositronik hat freie Kapazitäten, während Carembroich den Flug steuert. Melden Sie sich, wenn Sie etwas herausfinden.« Er blickte auf den Ilt. »Und jetzt bring mich zurück, Gucky.«

 

Thora sah Rhodan erwartungsvoll an, als er in der Zentrale rematerialisierte. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?«

»Der Flaschengarten ist aufgeblüht. Nicht nur ein bisschen, sondern exzessiv. Das Gyps füllt die umgebende Halle komplett aus.«

Thora begriff schnell. »Das liegt an den Energien von Sher 25. Vielleicht kombiniert mit der Reise durch das Bojennetz. Was sagt Lehom?«

»So in etwa dasselbe, was du vermutest. Ich bedauere, dass wir keine Spezialisten für Biologie und Botanik an Bord haben.«

»Damit konnte ja niemand rechnen«, sagte Gucky. »Wird uns das in Schwierigkeiten bringen?«

»Ich denke nicht«, beruhigte Rhodan ihn. »Auf die Bordsysteme hat es offenbar keinen Einfluss. Und dass das Gyps zu viel Bordenergie absaugt, ist unwahrscheinlich – dort draußen gibt es mehr als genug davon. Bisher ist es ... faszinierend, mehr nicht.«

»Etappe«, verkündete Carembroich erneut. »Wir sind leider nicht sehr weit gekommen. Der Kurs seit dem vorigen Halt verlief parallel zur Innengrenze der Wolkenschale.«

»Ist es Ihnen nicht möglich, irgendwie ins Systeminnere ... abzubiegen?«, hakte Bull nach.

»Leider nein«, sagte der Lotse. Er machte einen erschöpften Eindruck – die Belastung hinterließ Spuren. »Wir müssen genau die Korridore benutzen, die uns die Projektorbojen freigeben. Meist ist das nur eine einzige Verbindung.«

»Diese Diskussion müssen wir kein zweites Mal führen«, entschied Rhodan. »Mister Carembroich wird tun, was nötig ist.«

»Und wir warten«, ergänzte Atlan da Gonozal bissig. »Was sonst?«

In diesem Moment zuckte Gucky zusammen. Dann sah Rhodan, was den Ilt erschreckt hatte: Eine Gypsblüte hatte sich in seinem Fell verfangen. Nun löste sie sich und schwebte zielsicher auf Carembroich zu.

Nein, nicht auf ihn, korrigierte sich Rhodan sofort. Auf seine Taschen!

Der Vincraner war ebenso überrascht wie alle anderen in der Zentrale. Die kleine Blüte trieb wie in einer sanften Brise bedächtig auf die linke Tasche zu.

»Was ...?«, entfuhr es Carembroich.

»Ganz ruhig«, sagte Perry Rhodan. »Gyps verhält sich häufig sonderbar. Jetzt vermisse ich einen Fünf-Botaniker noch mehr.«

Die Blüte schien sich einen komfortablen Platz zu suchen, dann ließ sie sich in der Nähe der Öffnungslasche nieder.

»Sie wurzelt sich an der Tasche fest«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

»Sollten wir sie nicht entfernen?«, fragte Reginald Bull. »Diese Gewächse sind gruselig. Wer weiß, was das Zeug anrichtet.«

Carembroich wehrte ab. »Nein, lassen wir sie in Ruhe. Vielleicht hat das alles einen Grund, den wir nur noch nicht verstehen.« Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. »Es geht weiter!«


Diebes-Tagebuch

 

Erneut tauche ich ein in dieses Meer von Blut.

Bojenkontakt.

Ich habe mich immer gefragt, wer die Bojen wohl wartet. Eine Antwort habe ich nie bekommen, aber es muss irgendeine Institution geben, die sich darum kümmert. Keine Technik, egal wie hoch entwickelt sie sein mag, kann in einer solchen Umgebung auf Dauer ohne Ausfälle funktionieren.

Es gibt normale Bojen in diesem sternumspannenden Netzwerk, und es gibt sogenannte Weichen, die mehrere Wege anbieten. Die Benutzung einer Weiche ist allerdings immer riskant. Die Anzahl der Variablen erhöht sich. Ich war stets stolz darauf, ein gutes Gespür für Weichen zu haben. Aber mein letzter Lotsenflug ist lange her. Ich nehme an, man kann solche Dinge verlernen, wenn man sie nicht pflegt.

Die MAGELLAN zu fliegen, ist ein echtes Vergnügen. Einer der Gründe ist der Libraschirm. Mit einer solchen Technik hatte ich noch nie zu tun. Es gibt kaum Interferenzen, der Flug ist ein beinahe elegantes Dahingleiten.

Dennoch zeigen sich auch erste nachteilige Auswirkungen. Sie betreffen nicht das Schiff, sondern mich. Die Anstrengung nimmt zu. Ich spüre, dass Schweißtropfen meine Stirn und die Schläfen herabrinnen, bevor die Klimaanlage sie abtrocknen kann. Ich trinke gierig einen Schluck aus meiner mitgebrachten Flasche. Der Flüssigkeitsverlust während eines Barrieredurchflugs ist enorm, und viele unterschätzen ihn. Dehydration kommt bei Lotsen häufig vor.

Es ist eigenartig, aber fast fühle ich meine Welt näher kommen.

Gedanken wie dieser schleichen sich beim Flug durch den Nebelwall gern ein. Es sind meist keine Halluzinationen, eher projizierte Wünsche. Außerdem sind sie ein Alarmsignal, dass die Konzentration schwächer wird.

Ich reiße mich zusammen, so gut ich kann. Es fällt mir schwerer als früher. Vielleicht ist es mangelnde Routine, vielleicht bin ich einfach alt geworden. Es heißt, dass man dann nostalgischer wird. Warum denke ich in diesem Moment nicht an Daschkai? Das wäre angemessen.

Schon wieder. Ich irre ab. Das muss aufhören!

Ich rezitiere stumm ein Lotsenmantra. Warum diese Mantras wirken, habe ich nie begriffen, aber sie tun es. Die Worte sind beinahe hypnotisch, und ich spüre, wie sich meine Verwirrung legt.

Die Kongruenz macht mir ebenfalls zu schaffen. Dieses Phänomen gab es bei anderen Raumschiffen nicht. Der gleiche Effekt, der die Reise durch die Röhren erleichtert, fabriziert auch dieses Geräusch.

Ich bin nicht der Einzige, der leidet. Das ist eine Premiere.

Das Sonnenmedium kocht vor meinen Augen, ich meine, die Strahlung und die Masse der Partikel spüren zu können. Die Hitze, den Druck, sogar die verwirrende Struktur der Halbraumfelder.

Daschkai hätte dieses Sternenschiff gefallen. Es atmet Stärke aus, könnte man sagen. Schade, dass sie die MAGELLAN nicht erleben konnte, wie ich das tue. Es kostet Kraft, gleichzeitig fühlt man sich unglaublich stark. Organe aus Stahl, das Blut ist reine Energie und die Reaktoren sind ein unablässig schlagendes Herz.

Außerdem ist da diese andere Empfindung, die immer intensiver wird. Ich kann sie nicht einordnen in diesem Chaos aus Eindrücken, aber ich empfinde sie als bedrohlich. Zuerst war sie schwach, im Hintergrund verborgen, nur eine Irritation.

Wo kommt sie her?

Ich habe häufig gehört, dass der Halbraum solche Eindrücke induziert. Geglaubt habe ich das bislang nicht, denn ich habe dergleichen noch nie erlebt. Nun stellt sich eine andere Frage: Ist die Empfindung real, oder halluziniere ich?

Nein. Das Gefühl verschwindet nicht. Es verfestigt sich weiter, bis es so stark ist, als hielte mir jemand eine scharfe Klinge an den Hals.

Etwas kommt!


16.

Perry Rhodan

Hetzjagd

 

Die MAGELLAN pflügte durch die glühende Sonnenmaterie wie ein Eisbrecher durch einen zugefrorenen Ozean.

Alle externen Schiffsensoren zeigten höchste Belastungen an. Der bloße Gedanke daran, dass eins der Schutzsysteme versagen könnte, trieb Perry Rhodan den Schweiß auf die Stirn.

»Ich habe es immer gehasst, zu nah an eine Sonne heranzukommen«, musste auch Reginald Bull zugeben. »Schon ein simpler Koronadurchflug zeigt einem die Grenzen der Technik auf.«

»Und das ist noch nicht mal eine Sonne«, sagte Atlan da Gonozal.

»Sieht aber genauso aus«, entgegnete Bull.

»Vor uns liegt die nächste Weiche«, warnte Carembroich. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung und Konzentration.

Rhodan erinnerte sich, wie Mentro Kosum die Empfindungen geschildert hatte, wenn er als Emotionaut unter der SERT-Haube saß und mental mit seinem Raumschiff verschmolz, vollständig eins mit den Bordsystemen wurde, als wären sie Bestandteil seines Körpers. Erlebte Carembroich gerade Ähnliches?

Auch Rhodans Söhne Thomas und Farouq hatten Vergleichbares erzählt. NATHAN hatte die beiden zu den ersten Emotionauten überhaupt ausgebildet. Beide waren mittlerweile tot, von Farouq wusste Rhodan das mit Gewissheit, auch bei Thomas war die Wahrscheinlichkeit überwältigend groß.

Ist das eine Nebenwirkung der Unsterblichkeit?, fragte er sich. Ist die Anzahl der Erinnerungen irgendwann so groß, dass man nur noch in der Vergangenheit lebt? Oder zumindest hauptsächlich?

»Da kommt es wieder!«, klagte Gucky. »Dieses widerliche Geräusch. Es fühlt sich an, als wolle jemand mein Gehirn absaugen.«

»Können wir den Ton der Kongruenz ausfiltern?«, fragte Rhodan. Das tiefe, pulsierende Brummen war unerträglich.

»Mister da Zhon?«, hakte Thora Rhodan da Zoltral nach.

Der Chefingenieur aktivierte einige Schaltungen. Das Geräusch wurde leiser, verschwand aber nicht völlig.

»Das muss wohl reichen«, sagte Rhodan. »Hoffen wir, dass wir das nicht mehr allzu lange aushalten müssen. Die Medostation sollte sich auf vermehrte Probleme beim Bordpersonal einstellen.«

»Sud hat Bereitschaft gemeldet«, sagte Thora. Nur an einer Falte auf ihrer Stirn war zu erkennen, dass sie ebenso litt wie alle anderen. »Ich hoffe, die Ausfälle halten sich in Grenzen. Wir haben zwar über vierhundert Besatzungsmitglieder, aber die ursprüngliche Sollstärke der MAGELLAN war das Zwanzigfache. Wir haben keine Reserve.«

Rhodan starrte auf die Bilder der Außenbeobachtung. War es sinnvoll, ständig in diese Hölle hinauszublicken? Manche Dinge waren nicht gut für Menschen. Ein dauerndes Inferno in flammendem Rot. Die Warnfarbe hatte Auswirkungen auf den Organismus. Der Puls stieg, ebenso der Blutdruck.

»Wie viele Krankmeldungen gibt es schon?«, fragte er.

»Etwas mehr als zwanzig«, antwortete Karm da Gonozal. »Das ist unkritisch.«

»Noch«, fügte Atlan hinzu. »Das wird sich ändern. Ich hoffe deshalb, dass wir beim Austritt aus diesem Labyrinth nicht sofort mit einer Krisensituation konfrontiert werden.«

»Etappe!«, rief Carembroich in diesem Moment. Der Vincraner ließ sich im Kontursessel zurückfallen. Die Belastung setzte ihm unverkennbar zu.

»Ich hoffe, er steht das durch« sagte Bull. »Wie er es schafft, sich trotz dieses Geräuschs zu konzentrieren, ist mir ein Rätsel. Mir zerreißt es beinahe den Kopf.«

Während der Stillstandsphasen zwischen zwei Halbraumtunnelpassagen verschwand der Ton. Es war für alle eine Erleichterung.

»Wie viele Etappen werden wir noch haben?«, fragte Thora.

Carembroich hob den Kopf. Er war deutlich blasser als bisher und schweißnass. Er strich sich die Stirn trocken und nahm einen riesigen Schluck Wasser. »Ich kann nur spekulieren. Wenn wir Glück haben, eine oder zwei. Wenn es nicht so gut läuft ... Soweit ich weiß, brauchte der längste Lotsenflug etwas mehr als zwanzig Etappen.«

Gucky stöhnte entsetzt. »Zwanzig? Bis dahin hat sich mein Gehirn verflüssigt. Bloß nicht!«

»Einerseits bin ich für jede Unterbrechung dieser Tortur froh«, sagte Atlan. »Andererseits will ich schnellstmöglich aus diesem Albtraum raus.«

»Schützt euch euer Extrasinn nicht vor den Auswirkungen?«, fragte Bull.

Thora rieb sich die Augen. »Nein. Leider nicht. Zumindest mein Logiksektor reagiert ziemlich übel auf diese Kongruenzimpulse. Er beschwert sich penetrant.«

Überraschend meldete sich Zyrana da Othar. »Da ist ein Ortungssignal!«

»In diesem Chaos?«, fragte Rhodan.

»Der Impuls ist stark, und er ist so außergewöhnlich, dass DIDEROT ihn klar isolieren konnte. Wir haben das Frequenzmuster schon mal registriert. Bei Kira Ariela.«

»Der verdammte fraktale Ortungsschatten?«, fragte Atlan. »Ich hatte gehofft, den würden wir nie wiedersehen. Solche untypischen Ortungen bringen meist Ärger.«

»Zeigen Sie's uns!«, befahl Thora.

Jeder erinnerte sich an das Bild. Tatsächlich hatte es mit einem normalen Ortungsergebnis nur wenig zu tun. Eins allerdings war offensichtlich: Der Verursacher folgte der MAGELLAN.

Rhodan registrierte, dass Carembroich nervös wurde. »Wissen Sie, wer oder was das ist?«

»Nein«, sagte der Vincraner. »Tut mir leid. Aber ich bin mir sicher, dass er uns meinetwegen folgt. Des Inhalts meiner Taschen wegen, um genau zu sein.«

»Hat dieser Jemand einen Anspruch darauf?«, fragte Thora. »Ich weiß, dass Sie das wohl nicht gern hören werden. Wenn wir ihm die Taschen aushändigen ...«

»Nein!«, fuhr Carembroich auf. »Auf gar keinen Fall!«

»Er kommt näher«, warnte da Othar. »Eine optische Erfassung ist leider nicht möglich.«

»Wir sollten weiterfliegen«, schlug Atlan vor. »Vielleicht verliert er uns in diesem Labyrinth.«

Carembroich biss sich auf die Unterlippe. Sie begann zu bluten.

Er ist nicht bloß beunruhigt, dachte Rhodan. Er hat Angst – und das nicht zu knapp.

Dann flackerte ein Signallicht an der Arbeitskonsole des Vincraners auf. Hektisch streifte er sich den SERT-ähnlichen Bügel wieder über den Kopf. Die MAGELLAN schickte sich gerade an, in den neuen Korridor einzutauchen, als der Unbekannte das Feuer eröffnete.

»Was ist das für eine eigenartige Waffe?«, fragte Atlan.

Arenys da Vhaelor-Korand wirkte ebenfalls überrascht. »Das ist ein mehrdimensionales Impulsbündel. DIDEROT zeigt mir elf Dimensionen an. Ich weiß nicht, ob man das überhaupt als Waffe bezeichnen kann.«

»Der Impuls erreicht uns in fünf Sekunden«, sagte Karm da Gonozal. »Wir sollten machen, dass wir wegkommen.«

Carembroich hockte verkrampft hinter seinen Geräten. Doch es war zu spät. Genau in dem Moment, als die MAGELLAN in die Halbraumröhre eintauchte, traf das Impulsbündel auf den Libraschirm ... und durchdrang ihn.

»Überlastungsspitzen!«, schrie Zol. »Unsere hyperenergiegestützten Bordsysteme melden Störungen.«

»Wir sind drin!«, rief Carembroich.

»Was hat dieser Treffer angerichtet?«, fragte Thora. »Schadensmeldungen!«

Zol war die Erleichterung anzusehen. »Die technischen Systeme normalisieren sich bereits wieder. Es sieht so aus, als seien wir glimpflich davongekommen.«

Gucky erstarrte. »Nein. Eher nicht!«

In der Mutantenlounge brodelte es schwarz.

»Um Himmels willen, Eidolon ist frei!«, rief Bull.

Aveline Celestaris lag erkennbar bewusstlos am Boden. Sie hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten und das Geschehen von der Sitzgruppe an der rückwärtigen Peripherie des Zentraleareals aus beobachtet. In die Schiffsführung war sie ja nicht eingebunden.

Das schattenartige Wesen manifestierte sich langsamer als bei früheren Gelegenheiten. Für einen kurzen Augenblick hoffte Rhodan, die Gestalt werde friedlich bleiben. Carembroichs Gegenwart hatte das vorige Mal einen beruhigenden Einfluss gehabt.

Nun jedoch nicht. Eidolon drosch ungezügelt auf die Umgebung ein. Ras Tschubai reagierte sofort und teleportierte John Marshall sowie die ohnmächtige Celestaris aus der Zentrale. Gerade noch rechtzeitig. Eidolons Pseudofaust fuhr wuchtig durch die Stelle, wo der Tschubai eben noch gestanden war. Der Hieb hätte dem Teleporter zweifellos die Knochen zerschlagen.

»Aveline kann ihn nicht kontrollieren«, schrie Gucky. »Ich wusste nicht, dass das Ding sich auch manifestieren kann, wenn sie nicht bei Bewusstsein ist.«

»Das wusste keiner!«, sagte Atlan. »Und es ändert nichts. Können wir die Wolkenkreatur abschießen oder einfangen?«

»Aussichtslos«, erwiderte Gucky. »Wir wissen ja nicht mal, woraus Eidolon besteht. Normale Waffen interessieren das Ding nicht.«

»Carembroich!«, rief Rhodan.

Aber ein einziger Blick machte ihm klar, dass der Vincraner nicht helfen konnte.

Mit verzerrtem Gesicht steuerte er die MAGELLAN durch den Halbraumtunnel. Die Augen hatte er geschlossen, und an beiden Schläfen pulsierten die Adern. Ihn aus der Konzentration zu reißen, würde das Raumschiff in Gefahr bringen.

Das Kongruenzgeräusch war wieder da und schien Eidolon zur Weißglut zu treiben. Der schwarze Golem zerlegte die Lounge in ihre Einzelteile. Ein Mensch, der ihm in die Quere kam, würde das nicht überleben.

»Gucky!«, rief Rhodan.

Der Ilt hatte längst begriffen. Er versuchte, eine telekinetische Barriere zu errichten. Nur einen Lidschlag später stöhnte er laut und ging in die Knie.

Eidolon war auf den Mausbiber aufmerksam geworden und stapfte auf ihn zu.

Meine Güte, er wird Gucky zerfetzen!, dachte Rhodan entsetzt. Sogar mit seinen Parakräften war der Ilt dieser Wolkenkreatur nicht gewachsen; rein körperlich war er ohnehin ein leichtes Opfer.

Drei Sicherheitsleute stürmten mit Waffen im Anschlag heran. Die Arkoniden eröffneten das Feuer – nur mit Desintegratoren, denn der Einsatz von Impulswaffen verbot sich, wollte man die Zentrale nicht in eine Gluthölle verwandeln.

Das grünliche Flimmern der molekülzerstörenden Energien erreichte Eidolon. Wirkung zeitigten sie jedoch nicht. Das Gebilde war nur begrenzt materiell.

Ras Tschubai erschien wieder und brachte den benommenen Ilt in Sicherheit.

Die Wirkungslosigkeit des Angriffs beruhigte Eidolon nicht. Mit weit ausladenden Schritten erreichte er den ihm am nächsten stehenden Sicherheitsmann und schlug zu. Der Arkonide wurde mehrere Meter durch die Luft geschleudert und prallte gegen die breite Glassitscheibe, welche die Mutantenlounge vom Rest der Zentrale abtrennte. Schlaff rutschte er zu Boden.

Vier Kampfroboter betraten die Zentrale und fächerten sich sofort auf. Dass ihre Waffen gegen Eidolon ebenso nutzlos waren wie die der Arkoniden, spielte eine untergeordnete Rolle. Sie lenkten das Monstrum ab.

Thora hatte die Evakuierung der Zentrale bereits eingeleitet. Nur noch wenige Offiziere saßen an ihren Posten.

Die Geschwindigkeit, mit der Eidolon die attackierenden Maschinen ausschaltete, war erschreckend. Keine Minute später lagen nur noch demolierte Trümmer am Boden der Zentrale.

»Carembroich! Vorsicht!«, schrie Rhodan.

Die Manifestation näherte sich nun dem Lotsen. Der war völlig in sich versunken und wehrlos. Er konnte seinen Platz nicht verlassen, nicht während die MAGELLAN noch durch die Halbraumröhre schoss.

Thora projizierte einige Prallfelder in den Weg der Wolkenkreatur, in der Hoffnung, Eidolons Vormarsch wenigstens zu verzögern. Aber auch hierum scherte sich der schwarze Golem nicht.

Erst als das Wesen direkt hinter Carembroich stand, wurde der Vincraner aufmerksam. Er drehte kurz den Kopf, riss die Augen in Panik weit auf.

Eidolon zögerte. Hatte Carembroichs Gegenwart nun doch Wirkung?

Mit angehaltenem Atem verfolgte Rhodan, die weiteren Ereignisse. Schon sah er ein Blutbad voraus.

In das pulsierende Summen der Kongruenz mischte sich ein zweites Geräusch; filigraner, aber deutlich hörbar. Es war melodischer.

»Was ist das?«, fragte Atlan. »Und wo kommt es her?«

»Von dort.« Rhodan zeigte auf Carembroichs Taschen.

Die kleine Gypspflanze, die sich auf einer davon niedergelassen hatte, löste sich von der Oberfläche und schwebte auf Eidolon zu. Rhodan rechnete damit, dass er sie mit einem Hieb aus der Luft wischen würde, aber das geschah nicht.

»Die Gypsblüte fasziniert ihn«, sagte Thora. »Seht ihr das?«

Eidolon schien einzufrieren. Reglos stand die Schattenmanifestation hinter Carembroich, eine neblige Hand zum Schlag erhoben.

Die Blüte umtanzte den Schatten, als wehe eine leise Brise sie durch die Luft. Dann näherte sie sich dem, was man bei einem humanoiden Lebewesen als Brust bezeichnet hätte.

Dort blieb sie kurz kleben und sank dann in den Schattenkörper ein. Dabei verlor sie die Farbe. Schließlich war sie verschwunden.

Alle warteten darauf, was geschehen würde. Eidolon machte unverändert einen paralysierten Eindruck.

Nach etwa einer halben Minute begann er zu verblassen. Die schwarzen Wolken lösten sich faserig auf, bis nichts mehr von der Manifestation zu sehen war.

»Das war unheimlich«, sagte Rhodan. »Ich hätte nie vermutet, dass Eidolon eine Affinität zum Gyps zeigen könnte.«

Er drehte sich zu Carembroich um. Zweifellos war der Vincraner ebenso überrascht wie alle anderen, er hatte sich jedoch bereits wieder über seine Geräte gebeugt.

»Das war knapp«, sagte Reginald Bull. »Draußen tobt die Hölle, und hier drin treibt ein Teufel sein Unwesen. Mehr geht wirklich nicht.«

»Was macht unser Verfolger?«, fragte Rhodan. »Er hat diese Manifestation ausgelöst. Hat jemand eine Idee, wie er das angestellt hat?«

»Offenbar kann diese Waffe, mit der er auf uns gefeuert hat, psychoaktive Reaktionen hervorrufen«, mutmaßte Atlan. »Die Frage ist, ob das nach dem Vorfall mit dem Gyps noch mal funktioniert.«

»Ich möchte es lieber nicht testen«, sagte Rhodan. Er kontaktierte die Medostation.

Sud wurde in einem Kommunikationsholo sichtbar. »Perry?«

»Was ist mit Gucky und den anderen?«

»Ich habe unserem Retter des Universums einige parastabilisierende Medikamente verabreicht. Er hat sich bereits erholt und wirft mit frechen Bemerkungen um sich.«

»Wenn er sich dazu in der Lage fühlt, hätte ich ihn gern in der Zentrale. Wie geht es dem Sicherheitsmann?«

»Schwer verletzt, aber er ist außer Lebensgefahr. Ras war schnell genug. Dennoch wird der Arkonide einige Zeit brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen. Erst mal ist er eindeutig nicht diensttauglich.«

Ein fülliger Arkonide schob sich ins Bild. Wenn Rhodan Goddrum da Zoltral sah, dachte er immer an eine Kanonenkugel. Massig, klein, aber unaufhaltsam. Die Energie des Chefarztes war sprichwörtlich. »Hol da Lagan ist jung, gesund und kräftig. Seine physischen Werte sind ausgezeichnet, er wird sich gut erholen. Ich durfte Zeuge von Miss Suds außergewöhnlicher Behandlung werden. Es war faszinierend.«

Rhodan warf Thora einen Blick zu. Die Kommandantin war sichtlich erleichtert.

»Danke, Doktor«, sagte sie.

»Das hätte übel enden können.« Rhodans Mund war trocken. »Hat jemand eine Vorstellung, was mit der MAGELLAN geschehen wäre, wenn Eidolon unseren Lotsen umgebracht hätte?«

»Vermutlich wären wir in einem der Wirbel gelandet, vor denen uns Carembroich gewarnt hat«, antwortete Atlan da Gonozal. »Oder in einer Sackgasse, aus der wir nie wieder herausgefunden hätten.«

»Das eine gefällt mir ebenso wenig wie das andere«, sagte Thora. Sie widerrief die Evakuierungsanordnung der Zentrale. Reinigungsroboter beseitigten die Schäden, die Eidolon hinterlassen hatte. Die Offiziere kehrten zurück und setzten ihre Arbeit fort, als sei nichts geschehen.

Auch Carembroich wirkte ein wenig entspannter.

Ich hoffe, wir sind bald am Ziel, dachte Perry Rhodan. Das waren genug böse Überraschungen für einen Tag. Und ob wir am Ziel finden, was wir suchen, ist ebenfalls nicht sicher.

Ein Blick auf Thora Rhodan da Zoltral verriet ihm, dass seine Frau genau dasselbe dachte.


Diebes-Tagebuch

 

Da war es wieder. Ich hoffe, ich habe dieses Monster zum letzten Mal gesehen. Wie kann eine junge, eindeutig gutartige Frau so etwas hervorbringen?

Gucky erzählte mir, dass die menschlichen Mutanten einst als Waffe geschaffen wurden. Die Hintergründe habe ich nicht begriffen. Es ist wohl so, dass diese Art der parapsychischen Begabung nur unter Terranern vorkam. Das soll mittlerweile nicht mehr der Fall sein. Wenn neue Mutanten auftreten, sind ihre Kräfte eher schwach.

Aveline Celestaris ist anscheinend die Ausnahme von der Regel. Sie ist jung, und ihre Fähigkeiten sind extrem stark. Ist das nun ein Fluch oder eine Gabe? Ich tue mich schwer damit, das zu entscheiden.

Den Augenblick, als das Ding mich angriff, werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Es war etwas völlig anderes als ein Überfall, sogar wenn jemand ein Messer schwingt.

Es ging ... tiefer. Es löste eine Angst aus, die die gesamte Persönlichkeit ergreift, eine Bedrohung, die so existenziell ist, dass sie eine religiöse Komponente bekommt. Worte wie Verdammnis kommen mir in den Sinn. Etwas, das die Seele zerreißt.

Und der Grund dafür ist eine junge Frau, die in ihrem Leben viel mitgemacht hat – es ist kaum zu glauben.

Es war unser Verfolger, der mit seinem seltsamen Impuls diese Reaktion hervorrief. War es Absicht? Dann müsste er von Celestaris' Anwesenheit gewusst haben und von ihrem Fluch.

Aber davon zu wissen und so etwas auslösen zu können, sind zweierlei Dinge. Die Furcht ist wieder da. Kann es mein Auftraggeber sein? Wenn ja, nimmt er mir mein Verhalten sehr übel. Außerdem nimmt er keinerlei Rücksicht auf Unbeteiligte.

Ich habe mich häufig gefragt, ob ich nicht zu paranoid bin, wenn ich ihm alles zutraue. Aber dieser Vorfall beweist, dass ich richtiglag. Ich war die ganze Zeit über in Gefahr. Ich möchte mir nicht ausmalen, was er mir angetan hätte.

Allerdings scheinen auch weitere Teilnehmer an diesem Spiel beteiligt zu sein. Denn so viele Zufälle kann es unmöglich geben.

Das womöglich Bizarrste an dem Ereignis war die Reaktion, welche die Kreatur auf das Gyps zeigte. Es war beinahe, als habe die kleine Blume selbst Parusie verströmt.

Das ist unmöglich, und doch ist es geschehen. Die Parusie beruhigte Eidolon und rettete damit mein Leben.

Wir stehen kurz davor, unser Ziel zu erreichen. Für Perry Rhodan und die anderen wird es einige Überraschungen geben. Ob sie darüber erfreut sein werden, weiß nur Kormos.


17.

Perry Rhodan

Am Ende

 

»Die gegenwärtige Flugphase ist deutlich länger als die vorigen«, stellte Perry Rhodan fest. »Sud meldet, dass die Zahl der Besatzungsmitglieder, die an den Folgen der Kongruenz leiden, sprunghaft ansteigt. Sie musste sogar etwa zehn Arkoniden in ein künstliches Koma versetzen. Offenbar wirken diese sonderbaren Schwingungen direkt auf das Zerebralgewebe. – Carembroich, warum dauert das so lange? Bisher standen wir nach maximal einer halben Stunde an der nächsten Boje. Ist alles in Ordnung?«

Der Vincraner sah nicht auf, als er antwortete. »Ich denke schon. Die Passage an sich verläuft völlig normal. Aber ich nehme an, dass die Trajektorie dieser Röhre wieder ziemlich parallel zur inneren Wolkengrenze verläuft. Daran können wir nichts ändern.«

»Ich habe diesen Spruch so dermaßen satt!«, ärgerte sich Reginald Bull. »Raumfahrt zehrt häufig an den Nerven, aber das hier schlägt alles.«

Gucky materialisierte neben ihnen. »Deine Meckereien hört man im ganzen Schiff«, sagte er. »Natürlich nur als Telepath.«

»Natürlich.«

Zyrana da Othar meldete sich. »Er ist wieder da!«

»Unser Verfolger?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

»Der gibt wohl nie auf«, sinnierte Rhodan. »Schon dass er sich in so eine gefährliche Umgebung wagt, nur um unserem Lotsen nachzujagen, ist beunruhigend. Was könnte ihn derart motivieren?«

»Ich denke, das wissen wir alle«, sagte Thora. »Es kann sich nur um Carembroichs Taschen handeln. Oder besser: um deren Inhalt.«

»Den Verdacht hatte ich auch«, pflichtete ihm Rhodan bei. »Mich irritiert aber, dass er sofort angegriffen hat, ohne vorab Kontakt zu suchen, ohne Forderungen zu stellen. Will er den Inhalt dieser Taschen zerstören? Dann kann es sich schwerlich um Wertgegenstände handeln, an denen ihm etwas liegt.«

»Wenn ich überlege, was mit diesen Taschen bereits alles geschehen ist ...«, sagte Gucky. »Vielleicht ist es ihm wichtiger, dass kein anderer sie im Besitz hat.«

Carembroich hatte mitgehört. Dieser Abschnitt des Halbraumkorridors schien ihn weniger zu fordern. Vielleicht war das ein gutes Zeichen.

»Oh, Wertgegenstände sind es durchaus, allerdings nicht im üblichen pekuniären Sinn«, äußerte er. »Wert ist ohnehin eine sehr subjektive Zuschreibung. Die meisten Lebewesen könnten rein gar nichts damit anfangen. Unser Verfolger anscheinend durchaus. Aber das ist lediglich eine Vermutung. Denn da ich meinen Auftraggeber nicht kenne, kann ich wenig dazu sagen.« Er zögerte kurz. »Ich glaube, von ihm erhielt ich den Auftrag, die Artefakte zu beschaffen.«

Rhodan musterte ihn misstrauisch. »Beschaffen? Im Auftrag?«

Carembroich lächelte schmal. »Das ist richtig. Ich bin ein Dieb. Ich wollte Ihnen das eigentlich nicht sagen, aber in dieser Situation ist mein Geständnis nur fair. Es ist eine lange Geschichte, und um sie jetzt zu erzählen, haben wir keine Zeit. Ich fürchte, er will verhindern, dass ich sie zurückgebe. Lieber will er sie zerstören.«

Das wird immer dubioser, dachte Rhodan.

»Nun gut«, sagte er. »Aber sobald wir aus diesem teuflischen Labyrinth heraus sind, werden wir uns eingehend unterhalten müssen.«

»Unser Verfolger beschleunigt«, warnte da Othar. »Er schließt zu uns auf.«

Panik zeigte sich auf Carembroichs Gesicht. »Das kann nicht sein.«

»Tut mir leid, es ist aber so«, beschied Thora Rhodan da Zoltral. »Können wir nicht auch schneller werden?«

»Nein«, sagte Carembroich. »Er wird uns einholen.«

»Turbulenz voraus!«, rief die Ortungschefin. »Was bei Anetis ist das?«

»Eine Zotte!«, schrie Carembroich. »Wir müssen ...«

Tatsächlich erinnerte das Gebilde, das vor ihnen aus der Wandung des Halbraumkanals ragte, an eine Darmausstülpung. Es glühte blutrot. Carembroich konzentrierte sich und schaffte es. Die MAGELLAN schoss haarscharf an der Ausstülpung vorbei. Die Oberfläche berührte den Libraschirm, und alle Alarmsirenen brüllten los.

»Es gab eine Fluktuation im Strukturniveau«, sagte Zol atemlos. »Das war knapp! Der Schutzschirm stabilisiert sich bereits wieder. Eine direkte, kräftigere Berührung hätte die MAGELLAN allerdings atomisiert.«

Der Verfolger hatte weniger Glück. Das eigenartige Raumschiff, dessen Umrisse beinahe so fraktal verwaschen waren wie der gesamte Ortungsschatten, flog mitten hinein in die Zotte. Zunächst geschah nichts. Dann wurde die Ausstülpung schwarz wie brandiges Fleisch.

Die anschließende Explosion war gewaltig, stoppte aber schon nach dem Bruchteil einer Sekunde, verharrte für einen Moment, dann implodierte alles.

Von der Zotte blieben lediglich schwarze Splitter übrig, die durch den Halbraumkorridor trieben. Wenn sie in die Nähe der Röhrenwandung gerieten, wurden sie absorbiert, ohne eine Spur zu hinterlassen. Der Verfolger war verschwunden.

»Vorsicht, Schockwellen!«, rief Zyrana da Othar. »Sicherungsprallfelder aktivieren – schiffsweit!«

Perry Rhodan spürte, wie sich ein Fesselfeld um ihn legte.

Die MAGELLAN erhielt einen Schlag, der das ganze Raumschiff erzittern ließ. Die ursächliche Kraft musste unglaublich groß sein, um die gewaltige Masse derart beeinflussen zu können.

»Wir werden schneller«, verkündete Carembroich.

Im Außenbeobachtungshologramm veränderte sich die Umgebung. Aus dem bisherigen blutigen Rot wurde ein Rosé, dann ein kaum noch wahrnehmbares Rosa.

Der Lotse atmete auf. »Wir sind durch!«, sagte er. Die Sicherungsprallfelder erloschen, und er lehnte sich seufzend in seinem Kontursessel zurück. »Willkommen bei Sher 25.«

 

ENDE

 

 

Im Sternenreich der Arkoniden heuert Perry Rhodan eine Mannschaft für das Fernraumschiff MAGELLAN an. Nun kann er zur drei Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis M 33 aufbrechen. Von dort stammen anscheinend die Kosmischen Kontore der Hamamesch, deren Einfluss auf die Menschheit und andere galaktische Völker immer mehr zunimmt.

Aber zuerst steuern die Raumfahrer den Sonnentransmitter Sher 25 an, der den Hamamesch wohl als Einfallstor in die Milchstraße gedient hat. Nachdem sie die tödliche Barriere überwunden haben, die diesen Stern umgibt, hoffen sie, weitere Informationen über die Händler und ihre Kontore zu finden.

Stattdessen stoßen sie auf das Volk der Vincraner, das die Besatzung der MAGELLAN wenig freundlich empfängt. Wenn Rhodan und seine Gefährten ihre Expedition fortsetzen wollen, müssen sie ein sonderbares Mysterium aufklären – das Zwottertracht-Paradoxon ...

Wie sich Perry Rhodan diesem Rätsel stellt, schildert Olaf Brill in PERRY RHODAN NEO 353. Sein Roman erscheint am 28. März 2025 und trägt den Titel:

 

DAS ZWOTTERTRACHT-PARADOXON


Impressum

 

EPUB-Version: © 2025 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Schlussredaktion: Bettina Lang

Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

ISBN: 978-3-8453-5552-8

 

Originalausgabe: Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

Twitter


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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